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n der Halle des Tigris Palace Hotel in Bagdad saß die 
Krankenschwester Amy Leatheran aus London an 
einem Tisch und schrieb an eine befreundete Kolle-

gin. 
 
«… Ich glaube, das sind alle Neuigkeiten. Es ist natürlich ange-
nehm, etwas von der Welt zu sehen, aber England bleibt für mich 
stets das Höchste. Der Schmutz und die Unordnung in Bagdad 
sind unbeschreiblich – kein bisschen romantisch ist es hier, wie 
man es sich nach der Lektüre von ‹Tausendundeiner Nacht› vor-
stellen könnte. Am Fluss ist es sehr schön, aber die Stadt finde 
ich entsetzlich – es gibt nicht einen anständigen, sauberen Laden. 
Major Kelsey führte mich durch die Bazare – man kann nicht 
leugnen, dass sie einen gewissen Charme haben –, aber es wird 
viel Schund und Kitsch angeboten, und das ständige Gehämmer 
auf die Kupferpfannen macht einem Kopfschmerzen, und ich wür-
de kein einziges Stück benutzen, bevor ich es nicht gründlich ge-
reinigt hätte. 
Wenn aus der Stellung von der Dr. Reilly sprach, etwas wird, 
schreibe ich dir ausführlich. Er sagte mir, der betreffende Ameri-
kaner sei jetzt in Bagdad und werde mich wahrscheinlich heute 
Nachmittag aufsuchen. Er will mich für seine Frau anstellen, die, 
wie mir Doktor Reilly sagte, an Wahnvorstellungen leidet. (Hof-
fentlich hat sie nicht Delirium tremens.) Natürlich sagte Dr. 
Reilly nichts dergleichen, aber er zwinkerte mir so merkwürdig 
zu. Der Amerikaner, ein Dr. Leidner, ist Archäologe und leitet 
irgendwo in der Wüste Ausgrabungen für ein amerikanisches 
Museum. 
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Nun, meine Liebe, will ich schließen; du hörst demnächst mehr 
von mir. 

Herzliche Grüße 
deine Amy Leatheran.» 

 
Sie steckte den Brief in einen Umschlag und adressierte 
ihn an Schwester Curshave, St.-Christopher-
Krankenhaus, London. Gerade als sie ihren Füllfederhal-
ter zuschraubte, meldete ihr ein arabischer Hotelpage: 
«Ein Herr möchte Sie sprechen.» 

Schwester Leatheran wandte sich um und sah einen 
mittelgroßen Mann mit leicht nach vorn gebeugten Schul-
tern, braunem Bart und freundlichen, müden Augen vor 
sich. Dr. Leidner seinerseits erblickte eine etwa fünfund-
dreißigjährige Frau mit aufrechter, selbstsicherer Haltung, 
einem gutmütigen Gesicht mit leicht vorstehenden blauen 
Augen und glattem braunem Haar. Er fand, sie sehe aus, 
wie eine Krankenschwester für Nervenkranke aussehen 
soll: freundlich, robust, gescheit und sachlich. 
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ch kann nicht behaupten, eine Schriftstellerin zu sein 
oder auch nur eine Ahnung von Schriftstellerei zu 
haben. Ich schreibe diesen Bericht lediglich, weil Dr. 

Reilly mich darum bat und es schwer ist, ihm etwas abzu-
schlagen. 

«Aber Herr Doktor», rief ich, «ich verstehe doch nichts 
von Literatur, ich bin doch keine Schriftstellerin.» 

«Ach was», erwiderte er, «stellen Sie sich einfach vor, 
Sie schrieben eine Krankengeschichte.» 

Man kann es natürlich auch so sehen. 
Dr. Reilly sagte, man brauche einen unvoreingenom-

menen Bericht über die Ereignisse in Tell Yarimjah. 
«Wenn eine der interessierten Parteien ihn schreibt, über-
zeugt er nicht, man würde sagen, er sei beeinflusst.» 

Das stimmte. Ich war schließlich, obwohl ich alles mi-
terlebt hatte, eine Außenstehende. 

«Warum schreiben Sie ihn nicht selbst, Herr Doktor?», 
fragte ich. 

«Weil ich nicht dabei war – Sie aber waren es. Und au-
ßerdem», fügte er seufzend hinzu, «würde meine Tochter 
es nicht erlauben.» 

Es ist wirklich eine Schande, wie er unter dem Pantoffel 
dieses jungen Dings, seiner Tochter, steht. Ich wollte 
gerade eine diesbezügliche Bemerkung machen, als ich 
sah, dass er mir zuzwinkerte; das ist das Schlimme bei Dr. 
Reilly: Man weiß nie, wann er es Ernst meint und wann er 
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Spaß macht. Er sagt alles im gleichen langsamen, melan-
cholischen Ton, doch oft mit einem leichten Zwinkern. 

«Gut», lenkte ich zögernd ein, «ich glaube, ich schaffe 
es.» 

«Natürlich werden Sie das!» 
«Ich weiß nur nicht, wie ich anfangen soll.» 
«Dafür gibt es eine gute Richtschnur. Sie fangen mit 

dem Anfang an, fahren bis zum Ende fort, und dann hö-
ren Sie auf.» 

«Ich weiß nicht einmal genau, wo und was der Anfang 
war», entgegnete ich unschlüssig. 

«Die Schwierigkeiten des Anfangens sind ein Kinder-
spiel im Vergleich zu den Schwierigkeiten des Aufhörens. 
Wenigstens geht es mir so, wenn ich einen Vortrag halten 
muss. Man muss mich an den Rockschößen packen und 
mit Gewalt vom Rednerpult wegzerren.» 

«Sie scherzen, Herr Doktor.» 
«Es ist mein voller Ernst. Aber was haben Sie noch auf 

dem Herzen?» 
Nach einigem Zögern sagte ich: «Ich habe Angst, dass 

ich manchmal zu persönlich werden könnte.» 
«Mein Gott, Schwester! Je persönlicher, desto besser! 

Es ist ja eine Geschichte von Menschen – nicht von At-
trappen. Werden Sie persönlich, seien Sie voreingenom-
men, seien Sie boshaft! Schreiben Sie alles genau so, wie 
Sie es erlebt haben. Man kann später immer noch strei-
chen, damit Ihnen kein Prozess angehängt werden kann. 
Sie sind doch eine vernünftige Frau, und Sie werden Ih-
ren Bericht mit gesundem Menschenverstand abfassen.» 

Ich versprach also, mein Bestes zu tun. 
Und nun beginne ich. Es ist aber, wie ich dem Doktor 

bereits sagte, sehr schwer, sich zu entscheiden, wo man 
beginnen soll. 



 

Am besten schreibe ich wohl zunächst etwas über mich. 
Ich bin zweiunddreißig Jahre alt und heiße Amy Leathe-
ran. Meine allgemeine Ausbildung erhielt ich im St.-
Christopher-Krankenhaus und arbeitete dann zwei Jahre 
in der Geburtshilfeabteilung. Danach war ich eine Weile 
als Privatpflegerin tätig, und schließlich war ich vier Jahre 
lang im Kinderheim von Miss Bendix am Devonshire 
Place angestellt. Nach dem Irak kam ich mit einer gewis-
sen Mrs Kelsey, die ich in London bei ihrer Entbindung 
gepflegt hatte und die dann ihren Mann nach Bagdad 
begleitete. Dort wartete bereits eine Kinderschwester auf 
sie, die schon mehrere Jahre mit Freunden von ihr im 
Land weilte. Da Mrs Kelsey sehr zart ist und sich vor der 
weiten Reise mit einem Säugling fürchtete, engagierte 
mich Major Kelsey als Reisebegleiterin; sollte ich für die 
Heimfahrt keine Stellung als Pflegerin finden, verpflichte-
te er sich, meine Rückreise zu bezahlen. 

Das Baby war entzückend und Mrs Kelsey recht nett, 
obwohl ziemlich reizbar. Ich genoss die Fahrt sehr; es 
war meine erste große Seereise. 

Unter den Mitreisenden befand sich auch Dr. Reilly – 
ein schwarzhaariger Herr mit einem länglichen Gesicht, 
der mit leiser, trauriger Stimme viel Spaßhaftes sagte. Ich 
glaube, es machte ihm Vergnügen, mich in Verlegenheit 
zu bringen; er stellte die ungewöhnlichsten Behauptungen 
auf und war neugierig, ob ich sie schlucken würde. Er war 
Regierungsarzt in einem Ort namens Hassanieh, das an-
derthalb Tagereisen von Bagdad entfernt ist. 

Als ich ungefähr eine Woche in Bagdad war, traf ich 
ihn. zufällig auf der Straße. Da die Wrights (Kelseys 
Freunde, die ich schon erwähnte) früher nach England 
reisen mussten als ursprünglich geplant, hatte ihre Kin-
derschwester sofort bei Mrs Kelsey die Arbeit aufnehmen 
können. 



 

Dr. Reilly, der davon gehört hatte, sagte zu mir: «Ich 
habe eine Stelle für Sie, Schwester.» 

«Ein Pflegefall?» 
Er runzelte die Stirn. «Man kann es wohl nicht direkt 

einen Pflegefall nennen. Es handelt sich um eine Dame, 
die… sagen wir… an Phantasievorstellungen leidet.» 

«Oh!» (Das bedeutet oft: Trinken oder Rauschgift.) 
Mehr sagte Dr. Reilly nicht; er ist sehr diskret. «Sie heißt 

Mrs Leidner», fuhr er fort, «und ihr Mann, ein Amerika-
ner schwedischer Abstammung, ist Leiter einer großen 
amerikanischen Ausgrabungsexpedition.» 

Er erklärte mir, dass diese Expedition am früheren 
Standort einer großen assyrischen Stadt Ausgrabungen 
vornehme. Das Wohnhaus der Expeditionsteilnehmer sei 
nicht weit von Hassanieh entfernt, aber sehr einsam gele-
gen, und Dr. Leidner mache sich seit einiger Zeit Gedan-
ken wegen der Gesundheit seiner Frau. «Er hat sich nicht 
klar ausgedrückt, aber es scheint, dass sie an nervösen 
Angstzuständen leidet.» 

«Ist sie den ganzen Tag allein mit den Eingeborenen?», 
fragte ich. 

«Nein, das nicht. Die Expedition besteht aus sieben 
oder acht Mitgliedern, Europäern und Amerikanern. Ich 
glaube nicht, dass sie je allein im Haus ist, aber anschei-
nend bildet sie sich etwas ein und hat sich in etwas hi-
neingesteigert. Leidner hat nicht nur sehr viel Arbeit, 
sondern macht sich auch, wie schon gesagt, die größten 
Sorgen um seine Frau, die er außerordentlich liebt. Es 
würde ihn beruhigen, wenn sich eine verantwortungsbe-
wusste, kompetente Person um sie kümmerte.» 

«Und was sagt Mrs Leidner dazu?» 
«Mrs Leidner ändert von einem Tag zum andern ihre 

Ansicht, doch scheint sie nun einverstanden. Sie ist eine 
merkwürdige Frau, affektiert bis in die Knochen, und 



 

eine perfekte Lügnerin, vermute ich… aber Leidner 
scheint ernsthaft zu glauben, dass sie aus irgendeinem 
triftigen Grund unter fürchterlichen Angstzuständen lei-
det.» 

«Was hat sie zu Ihnen gesagt, Herr Doktor?» 
«Oh, mich hat sie nicht konsultiert. Sie kann mich nicht 

ausstehen – aus mehreren Gründen. Es war Leidner, der 
mich gefragt hat, ob ich nicht eine Art Pflegerin für sie 
wüsste. – Also, Schwester, was halten Sie davon? Sie 
würden Land und Leute ein bisschen kennen lernen, be-
vor Sie nach Hause fahren… die Ausgrabungen dauern 
noch ungefähr zwei Monate, und Ausgrabungen sind 
etwas Hochinteressantes.» 

Ich überlegte einen Augenblick, dann antwortete ich: 
«Gut, ich werde es versuchen.» 

«Ausgezeichnet. Leidner ist gegenwärtig in Bagdad. Ich 
werde ihm Ihre Adresse geben.» 

Noch am gleichen Nachmittag kam Dr. Leidner zu mir 
ins Hotel. Er machte einen recht nervösen und fast hilf-
losen Eindruck. Er schien seine Frau sehr zu lieben, äu-
ßerte sich aber nur unbestimmt über das, was ihr fehlte. 

«Wissen Sie», sagte er und zupfte verlegen an seinem 
Bart, was, wie ich später feststellte, charakteristisch für 
ihn war, «meine Frau befindet sich wirklich in einem 
höchst nervösen Zustand. Ich… ich mache mir große 
Sorgen um sie.» 

«Körperlich ist sie gesund?», fragte ich. 
«Ja… ja, ich glaube. Ich glaube nicht, dass ihr physisch 

etwas fehlt. Aber sie… sie bildet sich Dinge ein, verste-
hen Sie?» 

«Was denn?» 
Er murmelte verlegen: «Sie gerät in Angstzustände we-

gen nichts und wieder nichts… meiner Ansicht nach be-
steht absolut kein Grund zu solchen Angstvorstellungen.» 



 

«Angst wovor, Dr. Leidner?» 
Er antwortete unbestimmt: «Ach, einfach nervöse 

Angstzustände, verstehen Sie?» 
Sie nimmt bestimmt Rauschgift, sagte ich mir, und er 

weiß es nicht, wie die meisten Ehemänner in seinem Fall. 
Da zerbrechen sie sich dann den Kopf, warum ihre Frau-
en so zappelig sind und jeden Moment ihre Launen än-
dern. 

Ich fragte, ob seine Frau mit meinem Kommen einver-
standen sei. 

Sein Gesicht erhellte sich. «Ja, ich war überrascht, ange-
nehm überrascht. Sie fand es eine gute Idee. Sie sagte, sie 
würde sich sicherer fühlen.» 

Das Wort berührte mich merkwürdig. Sicherer! Ein 
seltsames Wort in diesem Zusammenhang. Der Verdacht 
stieg in mir hoch, dass es sich um eine Art Geisteskrank-
heit handle. Mit knabenhaftem Eifer sprach er weiter: 
«Bestimmt werden Sie gut mit ihr auskommen. Sie ist eine 
bezaubernde Frau.» Er lächelte entwaffnend. «Sie glaubt, 
Sie würden eine große Hilfe für sie sein. Und ich hatte, als 
ich Sie sah, sofort das gleiche Gefühl. Sie machen, wenn 
ich so sagen darf, einen wohl tuend gesunden und völlig 
normalen, vernünftigen Eindruck. Bestimmt sind Sie der 
Mensch, den Louise braucht.» 

«Gut, versuchen wir es also, Dr. Leidner», erwiderte ich 
freundlich. «Bestimmt werde ich Ihrer Frau nützlich sein 
können. Fürchtet sie sich vielleicht vor den Eingebore-
nen, vor Farbigen?» 

«Keine Spur!» Amüsiert schüttelte er den Kopf. «Meine 
Frau liebt die Araber – sie schätzt ihre Einfachheit und 
ihren Humor. Sie ist erst das zweite Mal hier – wir sind 
seit zwei Jahren verheiratet –, aber sie spricht schon ziem-
lich gut Arabisch.» 



 

Ich schwieg einen Augenblick, dann versuchte ich es 
noch einmal: «Können Sie mir wirklich nicht sagen, wo-
vor Ihre Frau sich fürchtet, Dr. Leidner?» 

Er zögerte, dann murmelte er: «Ich hoffe, dass sie es 
Ihnen selbst sagen wird.» 

Mehr konnte ich aus ihm nicht herausbekommen. 
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ir verabredeten, dass ich in der nächsten Wo-
che nach Tell Yarimjah übersiedeln würde. 

Mrs Kelsey richtete sich in ihrem Haus in 
Alwijah ein, und mir war es lieb, dass ich ihr dabei noch 
helfen konnte. In dieser Zeit hörte ich ein paar Andeu-
tungen über die Leidner-Expedition. Ein Bekannter von 
Mrs Kelsey, ein junger Fliegerhauptmann, hob überrascht 
die Brauen und rief: «Die Schöne Louise! So, das ist also 
das Neueste!» Er wandte sich zu mir. «Schöne Louise ist 
ihr Spitzname, man nennt sie überall so.» 

«Ist sie so hübsch?», fragte ich. 
«Sie jedenfalls ist davon überzeugt.» 
«Seien Sie nicht so boshaft, John», sagte Mrs Kelsey. 

«Sie wissen ganz genau, dass nicht nur sie das findet. Vie-
le Männer sind ganz vernarrt in sie.» 

«Vielleicht haben Sie Recht. Sie hat zwar Haare auf den 
Zähnen, aber es geht schon eine gewisse Anziehungskraft 
von ihr aus. Und was Dr. Leidner anbetrifft, so möchte er 
am liebsten den Boden küssen, den sie betritt – und die 
andern Mitglieder der Expedition sollen sich ebenso ver-
halten. Man erwartet es von ihnen.» 

«Wie setzt sich die Expedition zusammen?», fragte ich. 
«Sie ist ein Sammelsurium der verschiedensten Nationa-

litäten, Schwester», antwortete er freundlich. «Ein engli-
scher Architekt, ein französischer Pater aus Karthago – er 
ist für die Inschriften zuständig –, dann Miss Johnson, 
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auch eine Engländerin, sozusagen das Mädchen für alles. 
Und ein kleiner dicker Amerikaner, der fotografiert. 

Dann das Ehepaar Mercado. Der Himmel weiß, welche 
Nationalität sie haben, es müssen irgendwelche Südländer 
sein. Sie ist noch ziemlich jung, verschlagen und katzen-
haft, und sie hasst die Schöne Louise. Schließlich sind 
noch ein paar junge Leute dabei, das ist alles. Alles komi-
sche Vögel, aber eigentlich ganz nett, finden Sie nicht 
auch, Pennyman?» 

Er wandte sich an einen älteren Herrn, der nachdenk-
lich dasaß und mit seinem Zwicker spielte. «Ja… ja… 
wirklich sehr nett. Jeder Einzelne. Mercado ist ein merk-
würdiger Kauz…» 

«Er hat einen komischen Bart», warf Mrs Kelsey ein, «er 
hängt so komisch herunter.» 

Major Pennyman fuhr, ohne sich um ihre Worte zu 
kümmern, fort: «Die beiden jungen Burschen sind sehr 
nett. Der Amerikaner ist schweigsam, und der Engländer 
spricht ein bisschen zu viel. Sonst ist es meist umgekehrt. 
Leidner selbst ist ein prächtiger Mensch – bescheiden und 
anspruchslos. Ja, jeder Einzelne ist reizend. Aber irgend-
wie – vielleicht bilde ich es mir nur ein – hatte ich, wenn 
ich in der letzten Zeit dort war, das Gefühl, dass etwas 
nicht stimmt. Ich kann nicht genau sagen, was… Aber 
keiner von ihnen schien sich natürlich zu geben. Es 
herrschte eine merkwürdig gespannte Atmosphäre. Viel-
leicht kann ich es am besten so erklären: Jeder reichte 
dem andern die Butter etwas zu freundlich.» 

Errötend – denn ich drängte mich ungern in den Vor-
dergrund – warf ich ein: «Wenn Menschen zu sehr aufei-
nander angewiesen sind, gehen sie einander leicht auf die 
Nerven. Ich kenne das aus dem Krankenhaus.» 

«Das stimmt», sagte Major Kelsey, «aber sie haben ge-
rade erst angefangen zu arbeiten; es ist also eigentlich 
noch zu früh, um einander auf die Nerven zu gehen.» 



 

«Bei einer solchen Expeditionsgruppe ist es wahrschein-
lich genau wie bei unserem Leben hier», meinte Major 
Pennyman. «Auch da gibt es Cliquen, Rivalitäten, Eifer-
süchteleien.» 

«Dieses Jahr scheinen viele Neue dabei zu sein», sagte 
Major Kelsey. 

«Warten Sie mal!» Der Hauptmann zählte an den Fin-
gern ab. «Der junge Coleman ist neu, ebenso Reiter; 
Emmott und die Mercados waren schon voriges Jahr da; 
Pater Lavigny ist neu, er kam anstelle von Dr. Byrd, der 
krank ist und daher dieses Jahr verhindert war. Carey 
gehörte schon von Anfang an dazu – seit fünf Jahren –, 
und Miss Johnson ist mindestens ebenso lange dabei.» 

«Ich fand immer, dass sie sich in Tell Yarimjah so gut 
vertrugen», bemerkte Major Kelsey. «Sie kamen mir wie 
eine glückliche Familie vor – was überraschend ist in An-
betracht der menschlichen Natur. Bestimmt gibt Schwes-
ter Leatheran mir Recht.» 

«Ja, das stimmt. Wenn ich an die Streitigkeiten im 
Krankenhaus denke, die sich oft um eine Kanne Tee dre-
hen…» 

«In einer engen Gemeinschaft neigt man dazu, kleinlich 
zu werden», sagte Major Pennyman. «Aber hier muss et-
was anderes im Spiel sein. Leidner ist ein so freundlicher, 
bescheidener Mensch, taktvoll und stets darauf bedacht, 
dass seine Leute in guter Stimmung sind und sich mitei-
nander vertragen. Trotzdem habe ich neulich deutlich 
eine Spannung bemerkt.» 

Mrs Kelsey lachte. «Und Sie wissen den Grund nicht? 
Das liegt doch auf der Hand.» 

«Was meinen Sie?» 
«Mrs Leidner natürlich.» 
«Ach, Mary», sagte ihr Mann, «sie ist eine entzückende 

Frau, nicht die Spur streitsüchtig.» 



 

«Das behaupte ich ja auch nicht; aber sie verursacht 
Streitigkeiten.» 

«Wieso?» 
«Wieso? Warum? Weil sie sich langweilt. Sie ist keine 

Archäologin, sie ist nur die Frau eines Archäologen. Sie 
langweilt sich, weil sie keine Abwechslung, keine Anre-
gung hat, und so schafft sie sich ihr eigenes Theater und 
amüsiert sich damit, die Leute durcheinander zu bringen.» 

«Mag, davon hast du doch keine Ahnung; das ist pure 
Phantasie.» 

«Vielleicht ist es Phantasie, aber du musst zugeben, dass 
die Schöne Louise nicht umsonst wie die Mona Lisa aus-
sieht. Sie mag es nicht böse meinen, aber sie ist neugierig, 
was passieren könnte.» 

«Sie liebt Dr. Leidner.» 
«Das schon, und ich glaube auch nicht, dass sie Unruhe 

stiften will, aber sie ist eine allumeuse, diese Frau.» 
«Ihr Frauen seid ja reizend zueinander», spottete Major 

Kelsey. 
«Ich weiß, die Männer behaupten, wir seien Katzen. 

Aber im Allgemeinen wissen wir über unser eigenes Ge-
schlecht Bescheid.» 

«Selbst wenn Mrs Kelseys unfreundliche Mutmaßungen 
stimmten», sagte Major Pennyman nachdenklich, «wür-
den sie die merkwürdige Spannung nicht erklären. Es ist 
dasselbe Gefühl wie unmittelbar vor einem Gewitter.» 

«Jagen Sie der Schwester keine Angst ein», entgegnete 
Mrs Kelsey. «In drei Tagen muss sie dorthin gehen.» 

«Oh, mir können Sie nicht Angst machen», widersprach 
ich lachend, dachte aber noch lange über alles nach. Ich 
musste an Dr. Leidners merkwürdige Anwendung des 
Wortes «sicherer» denken. Übte die geheimnisvolle 
Furcht seiner Frau, ob bewusst oder unbewusst, auch auf 



 

den Rest der Gesellschaft eine Wirkung aus? Oder zerrte 
die vorhandene Spannung an ihren Nerven? 

Ich suchte das Wort «allumeuse», das Mrs Kelsey ge-
braucht hatte, im Wörterbuch, konnte den Sinn aber 
nicht herausfinden. Ich muss eben warten und selber 
sehen, dachte ich. 
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rei Tage später verließ ich Bagdad. 
Ich verließ Mrs Kelsey und das reizende Ba-

by nur ungern. Major Kelsey brachte mich zur 
Bahn, und am nächsten Morgen kam ich in 

Kirkuh an, wo ich abgeholt werden sollte. 
Ich hatte unruhig geschlafen und schlecht geträumt. Als 

ich aber am Morgen zum Fenster hinaussah, war das 
Wetter herrlich, und ich war gespannt und neugierig auf 
die Menschen, die ich kennen lernen sollte. 

Zögernd stand ich auf dem Bahnsteig und hielt Aus-
schau, als ein junger Mann auf mich zukam; er hatte ein 
rundes, rosiges Gesicht und sah aus wie eine Gestalt aus 
einem Witzblatt. 

«Guten Morgen, guten Morgen!» begrüßte er mich 
strahlend. «Sind Sie Schwester Leatheran? Sie müssen es 
sein, ich sehe es. Haha! Mein Name ist Coleman. Dr. 
Leidner hat mich hergeschickt. Wie fühlen Sie sich nach 
dieser scheußlichen Reise? Ich kenne diese Züge. Haben 
Sie wenigstens gefrühstückt? Ist das Ihr Gepäck? Das ist 
aber höchst bescheiden! Mrs Leidner hatte vier mittlere 
Koffer und einen riesigen Schrankkoffer, gar nicht zu 
reden von der Hutschachtel, den Kissen und hundert 
anderen Kleinigkeiten. Spreche ich zu viel? Kommen Sie, 
mein Kleinbus steht draußen.» 

Mr Coleman half mir beim Einsteigen und empfahl mir, 
mich neben den Chauffeur zu setzen, weil ich da weniger 
durchgerüttelt würde. 
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Durchgerüttelt! Ich war erstaunt, dass nicht das ganze 
Vehikel in Stücke fiel. Es gab keine Spur einer Fahrstraße, 
nur eine Art Feldweg voll von Löchern. Glorreicher 
Orient! Wenn ich an die englischen Landstraßen dachte, 
bekam ich richtig Heimweh. 

Mr Coleman beugte sich von seinem Sitz hinter mir vor 
und brüllte mir alles Mögliche ins Ohr. 

«Der Weg ist in ganz gutem Zustand», schrie er, nach-
dem wir gerade fast bis zur Decke geschleudert worden 
waren; offensichtlich meinte er es völlig ernst. «Das ist 
sehr gesund, es regt die Leber an», erklärte er. «Das soll-
ten Sie wissen, Schwester.» 

«Eine angeregte Leber würde mir wenig nützen, wenn 
mein Kopf gespalten wird», erwiderte ich scharf. 

«Sie müssen nach einem Regen herkommen! Da schlit-
tert der Karren! Fast die ganze Zeit liegt man auf der Sei-
te.» 

Darauf entgegnete ich nichts. Bald danach überquerten 
wir auf der irrsinnigsten Fähre, die man sich vorstellen 
kann, einen Fluss. Ich empfand es als eine Gnade Gottes, 
dass wir hinüberkamen, die andern schienen es aber als 
ganz normal anzusehen. 

Nach ungefähr vierstündiger Fahrt waren wir in Hassa-
nieh, das ein ziemlich großer Ort ist, wie ich zu meiner 
Überraschung feststellte. Er sah von weitem hübsch aus, 
recht weiß und märchenhaft mit seinen Minaretten. Von 
nahem bot sich mir dann ein anderes Bild: Lauter baufäl-
lige Lehmhütten, und alles starrte vor Schmutz. 

Mr Coleman brachte mich zum Haus von Dr. Reilly, 
wo ich, wie er sagte, zum Mittagessen erwartet wurde. 

Dr. Reilly war so nett wie stets, auch sein Haus war an-
genehm und mit einem Badezimmer und allem Nötigen 
versehen. Nachdem ich gebadet und meine Tracht ange-
zogen hatte, fühlte ich mich wieder wohl. 



 

Das Mittagessen war bereit, und wir setzten uns, ob-
wohl seine Tochter noch nicht da war. Es wurde gerade 
eine ausgezeichnete Eierspeise serviert, als sie erschien. 
Dr. Reilly stellte vor: «Schwester, das ist meine Tochter 
Sheila.» 

Sie gab mir die Hand, sagte, sie hoffe, ich habe eine gu-
te Reise gehabt, warf ihren Hut in eine Ecke, nickte Mr 
Coleman kurz zu und setzte sich. 

«Na, Bill», fragte sie, «was gibt es Neues?» 
Er erzählte von irgendeinem Fest, das demnächst im 

Klub stattfinden sollte, und ich konnte sie eingehend 
mustern. 

Sie gefiel mir nicht übermäßig; für meinen Geschmack 
war sie zu kühl und schnippisch. Allerdings muss ich zu-
geben, dass sie mit ihrem schwarzen Haar, den blauen 
Augen in dem blassen Gesicht und den geschminkten 
Lippen hübsch aussah. Ihre sarkastische Art zu sprechen 
missfiel mir. Bestimmt war sie tüchtig, aber ihr Beneh-
men reizte mich. 

Mir schien, als sei Mr Coleman in sie verliebt. Er sprach 
noch mehr Unsinn als vorher, soweit das möglich war, 
und erinnerte mich an einen dummen großen Hund, der 
mit dem Schwanz wedelt, um zu gefallen. 

Nach dem Essen musste Dr. Reilly wieder ins Kran-
kenhaus. Mr Coleman hatte einiges in der Stadt zu erledi-
gen, und Miss Reilly fragte mich, ob ich lieber die Stadt 
ansehen oder mich ausruhen wolle, Mr Coleman werde 
mich in ungefähr einer Stunde abholen. 

Ich erkundigte mich, ob es in der Stadt etwas Interes-
santes zu sehen gäbe. 

«Es gibt schon einige malerische Winkel», antwortete 
sie, «aber ich bezweifle, dass sie Ihnen gefallen werden, 
sie sind unglaublich schmutzig.» 



 

Die Art, in der sie es sagte, ärgerte mich. Meines Erach-
tens ist malerische Wirkung keine Entschuldigung für 
Schmutz. Schließlich führte sie mich in den Klub, der, mit 
Aussicht auf den Fluss, ganz gemütlich war und wo es 
englische Zeitungen und Zeitschriften gab. 

Als wir zurückkamen, war Mr Coleman noch nicht da, 
und so unterhielten wir uns ein bisschen, was aber gar 
nicht leicht war. Sie fragte mich, ob ich Mrs Leidner 
schon kennen gelernt habe. «Nein», antwortete ich, «nur 
ihren Mann.» 

«Ich bin neugierig, wie sie Ihnen gefallen wird.» Da ich 
schwieg, fuhr sie fort: «Ich habe Dr. Leidner sehr gern, 
jeder mag ihn.» 

Damit will sie also sagen, dass sie seine Frau nicht aus-
stehen kann, dachte ich und schwieg weiter. Plötzlich 
fragte sie: «Was ist eigentlich mit ihr los? Hat Dr. Leidner 
es Ihnen gesagt?» 

Da ich es nicht schätze, über meine Patienten zu klat-
schen, noch dazu bevor ich sie kennen gelernt habe, ant-
wortete ich ausweichend: «Es scheint, dass sie leidend ist 
und jemanden braucht, der sich um sie kümmert.» 

Sie lachte – es war ein unangenehmes Lachen – hart 
und kurz. «Mein Gott», sagte sie, «genügen neun Men-
schen, die sich um sie kümmern, immer noch nicht?» 

«Ich nehme an, dass sie alle ihrer Arbeit nachgehen 
müssen», erwiderte ich. 

«Ihrer Arbeit nachgehen? Natürlich, aber trotzdem 
kommt zuerst Louise… dafür sorgt sie schon. Ich verste-
he wirklich nicht, wozu sie eine Krankenschwester 
braucht. Ich denke, sie braucht einfach den Beistand ir-
gendeines Menschen, nicht aber jemanden, der ihr ein 
Thermometer in den Mund steckt, den Puls fühlt und 
unangenehme medizinische Feststellungen macht.» 



 

Ich muss zugeben, dass ich neugierig war. «Sie glauben, 
dass sie keine wirkliche Krankheit hat?», fragte ich. 

«Keine Rede davon. Die Frau hat eine Rossnatur. ‹Die 
liebe Louise hat nicht geschlafen. Sie hat dunkle Ringe 
unter den Augen.› Ja, mit dem Stift hat sie sich welche 
gezogen. Alles nur, um die Aufmerksamkeit auf sich zu 
lenken, um Mittelpunkt zu sein, um sich wichtig zu ma-
chen.» 

Daran konnte etwas Wahres sein. Ich hatte schon ver-
schiedentlich Patienten gehabt (welche Krankenschwester 
hat sie nicht?), deren Entzücken es war, den ganzen 
Haushalt in Atem zu halten. Und wenn ein Arzt oder eine 
Krankenschwester sagte: «Ihnen fehlt gar nichts», wollten 
sie es nicht glauben und waren schwer beleidigt. 

Es war gut möglich, dass Mrs Leidner ein solcher Fall 
war. Der Ehemann ist natürlich der Erste, der sich täu-
schen lässt. Ehemänner sind, was die Krankheiten ihrer 
Frauen anbelangt, immer sehr leichtgläubig; aber es 
schien mir mit dem, was ich bisher gehört hatte, nicht 
recht zusammenzupassen vor allem nicht mit dem Wort 
«sicherer». 

Seltsam, wie sich dieses Wort in mir festgesetzt hatte. 
Ich fragte: «Ist Mrs Leidner nervös? Macht es sie zum 
Beispiel nervös, in einer so abgelegenen Gegend zu le-
ben?» 

«Was sollte sie daran nervös machen? Es sind doch 
zehn Menschen im Haus. Dazu kommen noch die Wäch-
ter, wegen der vielen Altertümer. Nein, nervös ist sie 
nicht… wenigstens…» Ihr schien etwas eingefallen zu 
sein, sie hielt einen Moment inne und fuhr dann langsam 
fort: «Es ist merkwürdig, dass Sie das sagen.» 

«Wieso?» 
«Neulich ritt ich mit Leutnant Jervis von den Fliegern 

zu ihr. Die andern waren auf dem Ausgrabungsplatz. Sie 
schrieb in der Veranda einen Brief und hörte uns an-



 

scheinend nicht kommen. Der Boy, der einen sonst an-
meldet, war nicht da, und so gingen wir direkt zu ihr. 
Anscheinend hatte sie Jervis’ Schatten an der Wand gese-
hen und schrie laut auf. Sie entschuldigte sich natürlich 
und sagte, sie habe geglaubt, es sei ein Fremder. Ko-
misch, nicht wahr? Warum hat sie solche Angst vor ei-
nem Fremden?» 

Ich nickte nachdenklich. Miss Reilly schwieg einen Au-
genblick und fuhr dann fort: «Ich weiß überhaupt nicht, 
was dieses Jahr dort drüben los ist. Alle sind sie durchei-
nander. Miss Johnson geht mürrisch umher und macht 
kaum den Mund auf. David spricht nur, wenn es unbe-
dingt sein muss. Bill hört natürlich nie auf zu quatschen, 
und sein Geschnatter scheint den andern die Sprache 
noch mehr zu verschlagen. Carey schleicht herum, als 
stünde das Weltende bevor, und alle beobachten sich 
gegenseitig, als ob… als ob…. ach, ich weiß nicht, ich 
weiß nur, dass etwas nicht stimmt.» 

Es ist eigenartig, dachte ich, dass zwei so verschiedene 
Menschen wie Miss Reilly und Major Pennyman genau 
dasselbe empfinden. 

In dem Augenblick tobte Coleman herein. Hereintoben 
ist das richtige Wort. Wenn seine Zunge ihm geifernd 
zum Mund herausgehangen und er mit einem Schwanz zu 
wedeln begonnen hätte, wäre ich nicht überrascht gewe-
sen. 

«Hallo, hallo!» rief er. «Ich bin der beste Einkäufer der 
Welt. Haben Sie der Schwester alle Schönheiten der Stadt 
gezeigt?» 

«Sie war nicht sehr beeindruckt», entgegnete Miss Reilly. 
«Das kann ich verstehen», sagte Mr Coleman freund-

lich. «Ein dreckiges Mistnest.» 
«Sie scheinen keinen Sinn für Altertümer und maleri-

sche Winkel zu haben, Bill. Ich verstehe nicht, wieso Sie 
Archäologe geworden sind.» 



 

«Dafür müssen Sie meinen Vormund verantwortlich 
machen; er ist ein gelehrtes Haus… ein Bücherwurm, der 
in Pantoffeln durch seine Bibliothek schlurft. Es war ein 
schwerer Schlag für ihn, dass ich, sein Mündel, so ganz 
anders bin.» 

«Ich finde es höchst albern von Ihnen, sich einen Beruf 
aufzwingen zu lassen, an dem Ihnen nichts liegt», sagte 
das Mädchen scharf. 

«Nicht aufgezwungen, Sheila, meine Gute, nicht auf-
gezwungen. Der alte Herr fragte mich, ob ich einen be-
stimmten Beruf gewählt hätte, und als ich verneinte, hat 
er mich mit List und Tücke für ein Jahr hierher verfrach-
tet.» 

«Aber haben Sie wirklich keine Ahnung, was Sie gern 
tun möchten?» 

«Natürlich habe ich das. Mein Ideal wäre, nichts zu tun. 
Ich möchte gern viel Geld haben und Motorrennen fah-
ren.» 

«Das ist ja lächerlich», rief Miss Reilly aufgebracht. 
«Oh, ich weiß, dass das nicht in Frage kommt», sagte 

Mr Coleman freundlich. «Da ich leider etwas arbeiten 
muss, ist es mir egal, was, wenn ich nur nicht den ganzen 
Tag im Büro sitzen muss. Ich hatte Lust, mir ein bisschen 
die Welt anzuschauen, und so bin ich hierher gekom-
men.» 

«Ich nehme an, dass Sie sich sehr nützlich machen.» 
«O ja. Auf dem Ausgrabungsplatz passe ich auf die ara-

bischen Arbeiter auf und brülle sie mit ‹Y Allah› an. Auch 
vom Zeichnen verstehe ich etwas. Handschriften zu ko-
pieren war in der Schule meine Spezialität; ich würde ei-
nen erstklassigen Fälscher abgeben. Vielleicht tue ich das 
auch noch eines Tages. Wenn Sie je von meinem Rolls-
Royce mit Dreck bespritzt werden, während Sie auf den 



 

Autobus warten, wissen Sie, dass ich ein Verbrecher ge-
worden bin.» 

Sie entgegnete kühl: «Finden Sie nicht, dass es Zeit wä-
re, sich auf den Weg zu machen, statt soviel zu reden?» 

«Ausgesprochen gastfreundlich, nicht wahr, Schwes-
ter?» 

«Ich bin sicher, dass Schwester Leatheran gern endlich 
an Ort und Stelle sein möchte.» 

«Sie sind immer sicher», erwiderte Coleman grinsend. 
Das stimmt, dachte ich. Eine selbstsichere kleine Hexe! 

Laut sagte ich: «Mir wäre es recht, wenn wir jetzt fahren 
würden, Mr Coleman.» 

«Gut, Schwester.» 
Ich bedankte mich bei Miss Reilly und verabschiedete 

mich; dann fuhren wir los. 
«Sheila ist ein verdammt hübsches Mädchen», sagte Mr. 

Coleman, «aber sie muss einen immer ärgern.» 
Nachdem wir die Stadt verlassen hatten, gelangten wir 

auf eine Art Weg, der durch grüne Felder führte; er war 
holprig und voll ausgefahrener Wagenspuren. 

Nach ungefähr einer halben Stunde zeigte Mr Coleman 
auf einen großen Grabhügel am Ufer direkt vor uns und 
verkündete: «Das ist Tell Yarimjah.» 

Ich sah kleine schwarze Gestalten wie Ameisen umhe-
reilen. Plötzlich rannten sie alle auf die andere Seite des 
Hügels. 

«Feierabend», erklärte Mr Coleman. «Eine Stunde vor 
Sonnenuntergang ist Feierabend.» 

Das Haus der Expedition lag etwas hinter dem Fluss. 
Der Chauffeur bog um eine Ecke, polterte dann durch 
einen unglaublich engen Torbogen, und wir waren ange-
langt. 



 

Das Haus war um einen Hof gebaut. Früher war nur die 
Südseite des Hofes bebaut gewesen, abgesehen von ein 
paar armseligen Schuppen an der Ostseite. Die Expediti-
on hatte dann auch die anderen Seiten mit Baulichkeiten 
versehen. 

Alle Zimmer führten auf den Hof, ebenso die meisten 
Fenster – nur das ursprüngliche, südlich gelegene Gebäu-
de hatte auch Fenster aufs Land, die aber stark vergittert 
waren. In der Südwestecke des Hofes führte eine Treppe 
zu einem großen Flachdach mit einem Geländer, das die 
ganze Südseite des Hauses einnahm, die höher war als die 
anderen drei Seiten. 

Mr Coleman ging mit mir zu einer großen Veranda in 
der Mitte der Südseite, öffnete eine Tür, und wir traten in 
ein Zimmer, in welchem mehrere Personen um einen 
Teetisch saßen. 

«Dideldidei», rief Mr Coleman, «hier ist die gute Samari-
terin.» 

Die Dame, die am Kopf des Tisches saß, erhob sich 
und kam mir zur Begrüßung entgegen. 

Es war Louise Leidner. 
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ch muss zugeben, dass mein erster Eindruck von Mrs 
Leidner ein völlig anderer war, als ich erwartet hatte. 
Man macht sich natürlich von einem Menschen, von 

dem man viel hört, eine gewisse Vorstellung, und ich hat-
te mir eingeredet, Mrs Leidner müsse eine unzufrieden 
wirkende, hochgradig nervöse, dunkelhaarige Frau sein. 
Auch hatte ich angenommen, ich muss es gestehen, sie 
wäre etwas gewöhnlich. 

Sie entsprach jedoch keineswegs diesem Bild. Mit ihrem 
hellblonden Haar und ihrer schlanken Figur war Mrs 
Leidner eine wirkliche Schönheit. Sie war nicht mehr jung 
– ich schätzte sie zwischen dreißig und vierzig – , hatte 
ein schmales Gesicht und große dunkelviolette Augen. 
Sie sah zart, fast zerbrechlich aus, und wenn ich sage, 
dass sie sowohl unglaublich müde wie sehr lebendig wirk-
te, so hört sich das wie Unsinn an, aber das war der Ein-
druck, den man von ihr hatte. Außerdem fühlte ich so-
fort, dass sie wirklich eine Dame war, und das will heut-
zutage viel heißen. 

Freundlich lächelnd streckte sie mir die Hand entgegen 
und sagte mit sanfter, leiser Stimme, die einen leicht ame-
rikanischen Akzent aufwies: «Ich bin so froh, dass Sie 
gekommen sind, Schwester. Möchten Sie eine Tasse Tee? 
Oder möchten Sie sich zuerst Ihr Zimmer ansehen?» 

Ich antwortete, dass ich gerne eine Tasse Tee trinken 
würde, und sie stellte mir die Anwesenden vor. 

«Das ist Miss Johnson… Mr Reiter… Mrs Mercado… 
Mr Emmott… Pater Lavigny. Mein Mann muss jeden 

I



 

Augenblick kommen. Wollen Sie sich bitte zwischen Pa-
ter Lavigny und Miss Johnson setzen.» 

Miss Johnson, die mich an die Oberin des Krankenhau-
ses, in dem ich gelernt hatte, erinnerte und mir gefiel, 
fragte, ob ich eine gute Reise gehabt hatte. Sie mochte 
etwa fünfzig Jahre alt sein. Das kurz geschnittene Haar 
verlieh ihr etwas Männliches, ihre Stimme war ziemlich 
tief, aber sehr angenehm. Ihr hässliches Gesicht war ver-
wittert, und sie hatte eine drollig nach oben gebogene 
Nase, die sie zu reiben pflegte, wenn sie etwas beunruhig-
te oder wenn sie über etwas nachdachte. Sie trug ein her-
renmäßig geschnittenes Tweedkostüm und erzählte mir 
gleich, dass sie aus Yorkshire stamme. 

Pater Lavigny fand ich recht aufregend. Er war ein gro-
ßer Mann mit einem langen schwarzen Bart und trug ei-
nen Kneifer. Mrs Kelsey hatte mir gesagt, dass zu der 
Expedition ein französischer Mönch gehöre, und ich sah 
jetzt, dass er eine weiße Mönchskutte trug. Seine Anwe-
senheit überraschte mich sehr, weil ich bisher geglaubt 
hatte, dass Mönche ins Kloster gingen und nicht mehr 
herauskämen. Mrs Leidner unterhielt sich meist auf Fran-
zösisch mit ihm, aber mit mir sprach er in einem recht 
guten Englisch. Er hatte kluge, beobachtende Augen, und 
seine Blicke sprangen von einem Gesicht zum andern. 

Mir gegenüber saßen die Übrigen drei. Mr Reiter war 
ein dicker junger Mann mit einer Brille, ziemlich langen 
blonden welligen Haaren und kugelrunden blauen Augen. 
Ich dachte, er müsse ein hübsches Baby gewesen sein, 
jetzt sah er eher wie ein kleines Schwein aus. Der andere 
junge Mann hatte kurzgeschorenes Haar, ein längliches, 
vergnügtes Gesicht, schöne Zähne und wirkte, wenn er 
lächelte, sehr anziehend. Er sprach wenig, nickte nur ab 
und zu und antwortete, wenn nötig, mit einem Wort. Er 
und Mr Reiter waren Amerikaner. Mrs Mercado konnte 
ich kaum ansehen, da ich immer, wenn ich zu ihr hinsah, 
feststellen musste, dass sie mich merkwürdig anstarrte, 



 

was mich, gelinde gesagt, unangenehm berührte. Es war, 
als sei eine Krankenschwester ein wildes Tier. Mrs Mer-
cado hatte keine Manieren! 

Sie war noch jung, höchstens fünfundzwanzig, hatte 
schwarze Haare und wirkte irgendwie ausgehungert, 
wenn Sie verstehen, was ich meine. Eigentlich war sie 
ganz hübsch, aber meine Mutter hätte von ihr gesagt: «Sie 
hat bestimmt Negerblut.» Der Pullover, den sie trug, war 
sehr bunt, und ihre Nägel waren lackiert. Sie machte ei-
nen begierigen Eindruck, hatte ein dünnes, vogelartiges 
Gesicht, große Augen und einen misstrauischen schmalen 
Mund. 

Der Tee war ausgezeichnet – eine gute, starke Mi-
schung, nicht der schwarze China-Aufguss, den Mrs Kel-
sey stets verwendete und der eine wahre Heimsuchung 
für mich gewesen war. 

Es gab Toast und Marmelade und eine Platte mit But-
tergebäck und einen Cake. Mr Emmott war immer höf-
lich darauf bedacht, mir wieder eine Schüssel zu reichen, 
sobald mein Teller leer war. 

Auf einmal kam Mr Coleman hereingeplatzt und setzte 
sich Miss Johnson gegenüber. Seine Nerven schienen in 
keiner Weise angegriffen zu sein, er sprach unaufhörlich. 
Mrs Leidner seufzte einmal tief und warf ihm einen un-
willigen Blick zu, doch ohne Erfolg. Es störte ihn auch 
nicht, dass Mrs Mercado, an die er sich hauptsächlich 
wandte, viel zu sehr damit beschäftigt war, mich zu beo-
bachten, und ihm kaum antwortete. 

Gerade als wir unsern Tee getrunken hatten, kamen Dr. 
Leidner und Mr Mercado vom Ausgrabungsplatz. 

Dr. Leidner begrüßte mich in seiner freundlichen Art. 
Ich sah, dass er einen besorgten Blick auf seine Frau warf 
und offenbar mit ihrem Aussehen zufrieden war. Dann 
nahm er am anderen Ende des Tisches Platz, während Mr 
Mercado sich neben Mrs Leidner setzte. Er war ein me-



 

lancholisch dreinblickender, hagerer großer Mann, we-
sentlich älter als seine Frau, hatte eine gelbliche Gesichts-
farbe und einen weichen, dünnen Bart. Ich war froh, dass 
er da war, denn nun hörte seine Frau auf, mich anzustar-
ren, und wandte ihre Aufmerksamkeit ihm zu. Sie be-
trachtete ihn ängstlich, während er träumerisch in seinem 
Tee rührte und überhaupt nichts sagte; ein Stück Kuchen 
lag unangetastet auf seinem Teller. 

Gerade stellte ich fest, dass noch ein Platz leer war, als 
sich schon die Tür öffnete und ein Mann eintrat: Mr Ri-
chard Carey. Auf den ersten Blick fand ich, dass er einer 
der bestaussehenden Männer war, den ich seit langem 
gesehen hatte – und dennoch bezweifle ich, dass mein 
Eindruck richtig war. Zu sagen, ein Mann sehe gut aus, 
und gleichzeitig zu behaupten, er habe einen Totenschä-
del, scheint ein glatter Widerspruch zu sein, doch bei ihm 
stimmte es. Sein Kopf sah aus, als sei die Haut straff über 
die Knochen gespannt – aber es waren wunderschöne 
Knochen. Die Linien der Backenknochen, der Schläfen 
und der Stirn waren so scharf umrissen, dass er an eine 
Bronzestatue gemahnte. Und aus diesem mageren brau-
nen Gesicht leuchteten die glänzendsten dunkelblauen 
Augen, die ich je gesehen habe. Er war etwa einen Meter 
achtzig groß und wahrscheinlich noch nicht ganz vierzig 
Jahre alt. 

Dr. Leidner stellte vor: «Mr Carey, unser Architekt… 
Schwester Leatheran.» 

Er murmelte einige unverbindliche Worte und setzte 
sich neben Mrs Mercado. 

«Es tut mir Leid, der Tee ist schon kalt geworden, Mr 
Carey», sagte Mrs Leidner. 

«Oh, das macht nichts, Mrs Leidner», erwiderte er. «Es 
ist meine Schuld, dass ich zu spät komme. Ich wollte 
noch die Pläne der neuen Gräben fertig stellen.» 

Mrs Mercado fragte: «Etwas Marmelade, Mr Carey?» 



 

Mr Reiter reichte ihm den Toast. 
Ich musste an Major Pennyman denken: «Ich kann nur 

sagen, dass sie sich die Butter etwas zu freundlich rei-
chen.» 

Irgendetwas war merkwürdig… 
Man hätte sie für eine Gesellschaft halten können, die 

gerade erst zusammengekommen war, nicht aber für 
Menschen, die einander gut kannten, zum Teil schon seit 
Jahren. 
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ach dem Tee erhob sich Mrs Leidner, um mir 
mein Zimmer zu zeigen. 

Am besten beschreibe ich bei dieser Gelegen-
heit die Anlage des Hauses: 

Von der an der Südseite des Hofes gelegenen großen 
Veranda führten Türen in die zwei Haupträume; die rech-
te zum Esszimmer, wo wir Tee getrunken hatten, die 
andere zum ebenso großen Wohnzimmer, das häufig 
auch als Arbeitsraum benutzt wurde, namentlich zur An-
fertigung kleiner Zeichnungen und zum Kitten von zer-
brochenen Vasen, Statuetten und kostbaren Töpfereien. 
Vom Wohnzimmer aus kam man in das Antiquitäten-
zimmer, wo sämtliche Funde auf Regalen, in Nischen, auf 
langen Bänken und Tischen verwahrt wurden. Zu diesem 
Raum gab es nur eine Tür vom Wohnzimmer aus. 

Neben dem Antiquitätensaal lag Mrs Leidners Schlaf-
zimmer, dessen Tür auf den Hof führte; es hatte, wie die 
anderen Zimmer auf dieser Seite des Hauses, zwei vergit-
terte Fenster, von denen aus man die gepflügten Felder 
sehen konnte. Anstoßend, im Ostflügel, befand sich Mr 
Leidners Zimmer, dessen einzige Tür auch auf den Hof 
ging; die Zimmer der beiden Ehegatten hatten also keine 
direkte Verbindung miteinander. Das nächste Zimmer 
auf der Ostseite war meines, dann kam das von Miss 
Johnson, anschließend die zwei Schlafzimmer von Mr 
und Mrs Mercado und die beiden so genannten Bade-
zimmer. 
 

N



 

 
 

Ich sage «so genannten», weil es mir, die ich an Bade-
zimmer mit richtigen Wannen, Wasserhähnen und so 
weiter gewöhnt bin, seltsam vorkam, Räume mit Lehm-
wänden und -böden, in denen je eine blecherne Sitz-
Badewanne steht, als Badezimmer zu bezeichnen. 

Diese Seite des Hauses war von Dr. Leidner an das urs-
prüngliche arabische Haus angebaut worden. Alle Schlaf-
zimmer waren gleich groß, mit einem Fenster und einer 



 

Türe auf den Hof, an dessen Nordseite sich der Plan- und 
Zeichensaal, dann der große Torbogen, durch den wir 
hereingefahren waren, das Laboratorium und das Foto-
atelier befanden. 

Die Nordwestecke des Hauses war von der Dunkel-
kammer eingenommen, dann folgten an der Westseite des 
Hofes die vier kleinen Schlafzimmer der jungen Herren – 
Coleman, Reiter, Emmott und Carey –, schließlich kam 
die Küche, daneben die Treppe, die zu dem Flachdach 
hinaufführte. 

An der Südseite befand sich in der Ecke erst das große 
Schlafzimmer von Pater Lavigny, in welchem er auch die 
Keilschrifttafeln entzifferte – oder wie man das nennt. 
Dann folgten das Büro und das Esszimmer. Zum Büro 
konnte man nur vom Esszimmer aus gelangen. 

Außerhalb des Gebäudes waren die Schlafquartiere der 
eingeborenen Soldaten und der Dienerschaft sowie die 
Garage und die Pferdeställe. 

Ich habe die Anlage des Hauses so ausführlich be-
schrieben, weil ich es später nicht wiederholen möchte. 

Mrs Leidner zeigte mir das ganze Gebäude und brachte 
mich schließlich in mein Schlafzimmer, wo sie der Hoff-
nung Ausdruck verlieh, dass ich es gemütlich fände und 
alles hätte, was ich brauchte. 

Das Zimmer war nett, wenn auch einfach möbliert – 
ein Bett, eine Kommode, ein Waschtisch und ein Stuhl. 

«Die Boys werden Ihnen vor dem Essen immer warmes 
Wasser bringen – und natürlich auch am Morgen. Wenn 
Sie sonst etwas wünschen, brauchen Sie nur auf den Hof 
zu gehen, in die Hände zu klatschen, und wenn der Boy 
kommt, sagen Sie ‹Jib mai har›. Glauben Sie, dass Sie sich 
das merken können?» 

Ich nickte und wiederholte langsam die Worte. 



 

«So ist es richtig. Aber sagen Sie es laut. Die Araber 
verstehen uns nicht, wenn wir in unserer üblichen Laut-
stärke sprechen.» 

«Sprachen sind eine merkwürdige Sache», sagte ich, «es 
ist doch eigenartig, dass es so viele Verschiedene gibt.» 

Sie lächelte. «In Palästina gibt es eine Kirche, in der das 
Vaterunser, glaube ich, in neunzig verschiedenen Spra-
chen an den Wänden geschrieben steht.» 

«Das muss ich meiner alten Tante schreiben, das wird 
sie bestimmt sehr interessieren.» 

Mrs Leidner fingerte wie geistesabwesend am Krug und 
an der Waschschüssel und schob die Seifenschale ein 
wenig beiseite. «Ich hoffe, Sie werden sich hier wohl füh-
len und sich nicht zu sehr langweilen», sagte sie. 

«Ich langweile mich nur sehr selten», versicherte ich ihr, 
«dazu ist das Leben viel zu kurz.» 

Sie antwortete nicht, sondern spielte wieder mit der Sei-
fenschale. Plötzlich blickte sie mich durchdringend an. 
«Was hat Ihnen mein Mann gesagt, Schwester?» 

Auf eine solche Frage antwortet unsereins immer das 
Gleiche. «Dass Sie jemanden brauchen, der sich um Sie 
kümmert und Ihnen Ihre Sorgen abnimmt», sagte ich. 
«Sie wären ein bisschen angegriffen.» 

Sie nickte langsam, nachdenklich. «Ja, das wird sehr gut 
sein.» 

Es klang ein bisschen rätselhaft, aber ich wollte nichts 
fragen, sondern sagte stattdessen: «Ich hoffe, ich werde 
Ihnen im Haushalt helfen können, ich möchte nicht fau-
lenzen.» 

Sie lächelte leicht. «Ich danke Ihnen, Schwester.» 
Dann setzte sie sich auf mein Bett und begann mich zu 

meiner Überraschung gründlich auszufragen. Ich war 
erstaunt, denn vom ersten Augenblick an hatte ich Mrs 
Leidner für eine Dame gehalten, und nach meinen Erfah-



 

rungen zeigen Damen selten Neugierde für das Privatle-
ben ihrer Mitmenschen. 

Doch Mrs Leidner schien unbedingt alles über mich 
wissen zu wollen: Was für eine Ausbildung ich gehabt 
habe, wo und wie lange. Wieso ich in den Orient ge-
kommen sei. Warum Dr. Reilly mich empfohlen habe. Sie 
fragte mich sogar, ob ich schon einmal in Amerika gewe-
sen sei oder Verwandte dort habe. Sie stellte noch ein 
paar Fragen, die mir damals völlig unwichtig erschienen, 
deren Bedeutung ich aber später erkannte. Dann änderte 
sie plötzlich ihr Verhalten. Sie lächelte reizend und sagte, 
wie froh sie wäre, dass ich da sei, und dass sie überzeugt 
sei, ich könne ihr sehr viel helfen. 

Schließlich stand sie auf und fragte: «Hätten Sie Lust, 
mit aufs Dach zu kommen und sich den Sonnenunter-
gang anzusehen? Es ist meist wunderschön.» 

Ich stimmte zu, und beim Hinausgehen erkundigte sie 
sich: «Waren viele Leute im Zug von Bagdad hierher? 
Männer?» 

Ich sagte, dass ich niemand besonderen bemerkt hatte. 
Wieder nickte sie und seufzte leicht, es schien ein Seuf-

zer der Erleichterung zu sein. 
Auf dem Dach saß Mrs Mercado am Geländer, und 

Doktor Leidner beschäftigte sich mit Steinen und zerbro-
chenen Tongeräten, die in Reihen ausgebreitet lagen. Da 
gab es große runde Steinbrocken, die er als Getreide-
Handmühlen bezeichnete, und Mörser, Steinäxte und 
Tonscherben mit seltsamen Mustern, wie ich sie noch nie 
gesehen hatte. 

«Kommen Sie hierher», rief Mrs Mercado. «Ist das nicht 
entzückend, zauberhaft?» 

Es war wirklich ein herrlicher Sonnenuntergang. Hassa-
nieh sah im Schein der untergehenden Sonne richtig mär-



 

chenhaft aus, und der Tigris erschien mir wie ein Traum-
fluss. 

«Ist es nicht wunderbar, Eric?», fragte Mrs Leidner. 
Ihr Mann blickte zerstreut auf, murmelte flüchtig: 

«Wunderbar, wunderbar», und sortierte dann wieder seine 
Steine und Scherben. 

Lächelnd sagte sie: «Archäologen sehen nur das, was 
unter ihren Füßen liegt. Himmel und Horizont existieren 
nicht für sie.» 

Mrs Mercado kicherte. «Ja, Archäologen sind wirklich 
merkwürdige Menschen. Sie werden das auch bald he-
rausfinden, Schwester.» Sie machte eine Pause und fügte 
dann hinzu: «Wir sind ja so froh, dass Sie gekommen 
sind. Wir machen uns alle solche Sorgen um unsere liebe 
Mrs Leidner, nicht wahr, Louise?» 

«So?» Mrs Leidners Stimme klang nicht ermutigend. 
«Natürlich. Es ging ihr wirklich sehr schlecht, Schwes-

ter. Es gab soviel Aufregungen und Ausflüge. Wenn zu 
mir jemand sagt: ‹Ach, es sind nur die Nerven›, sage ich 
immer: ‹Was kann es denn Schlimmeres geben? Nerven 
sind der Kern, das Zentrum des Menschen.› Stimmt es 
nicht?» 

Schlange, dachte ich bei mir. 
Mrs Leidner entgegnete trocken: «Sie brauchen sich 

jetzt meinetwegen keine Sorgen mehr zu machen, Marie, 
die Schwester kümmert sich um mich.» 

«Ich bin sicher, dass sich nun alles ändert», fuhr Mrs 
Mercado fort. «Wir waren alle der Ansicht, dass sie einen 
Arzt oder so etwas Ähnliches braucht. Ihre Nerven waren 
doch wirklich sehr angegriffen, nicht wahr, liebe Louise?» 

«So sehr, dass ich Ihnen anscheinend auf die Nerven 
gegangen bin», erwiderte Mrs Leidner. «Aber wollen wir 
jetzt nicht über etwas Interessanteres sprechen als über 
meine elende Gesundheit?» 



 

Ich erkannte damals, dass Mrs Leidner zu den Frauen 
gehörte, die sich leicht Feinde machen. Ihr Ton war so 
kalt (ich konnte es ihr in diesem Fall nicht verdenken), 
dass Mrs Mercados bleiches Gesicht rot anlief. Sie stam-
melte etwas, doch Mrs Leidner war bereits aufgestanden 
und zu ihrem Mann am anderen Ende des Daches gegan-
gen. Ich glaube, er hörte sie nicht kommen; erst als sie die 
Hand auf seine Schulter legte, blickte er auf und sah sie 
liebevoll und fragend an. 

Sie schob ihren Arm unter den seinen, und zusammen 
gingen sie die Treppe hinunter. 

«Er betet sie an», sagte Mrs Mercado. 
«Ja, es ist schön, das zu sehen.» 
Sie blickte mich von der Seite an. «Was glauben Sie 

wirklich, dass mit ihr los ist, Schwester?», fragte sie, die 
Stimme senkend. 

«Ich glaube, nichts Besonderes», antwortete ich freund-
lich, «wahrscheinlich ist sie einfach ein bisschen er-
schöpft.» 

Ihre Augen durchbohrten mich fast. Dann fragte sie 
unvermittelt: «Sind Sie eine Schwester für Nervenkran-
ke?» 

«Um Gottes willen, nein. Wie kommen Sie darauf?» 
Sie schwieg einen Augenblick, dann fragte sie: «Wissen 

Sie, wie merkwürdig sie gewesen ist? Hat Dr. Leidner es 
Ihnen gesagt?» 

Ich liebe es nicht, über meine Patienten zu klatschen; 
andererseits ist es oft schwer, von den Angehörigen die 
Wahrheit über die Krankheit zu erfahren, und solange 
man nicht Bescheid weiß, tappt man im Dunkeln und 
kann nicht helfen. Wenn sich der Patient in ärztlicher 
Behandlung befindet, ist es natürlich etwas anderes: Da 
wird einem von berufener Seite gesagt, was man wissen 
muss. Doch in diesem Fall war kein Arzt beigezogen 



 

worden, und ich war nicht überzeugt, dass Dr. Leidner 
mir alles gesagt hatte. Mrs Mercado, die ich für eine ge-
hässige kleine Katze hielt, brannte sichtlich darauf zu 
reden. Und offen gestanden wollte ich sowohl aus men-
schlichem wie aus beruflichem Interesse alles wissen, was 
sie zu erzählen hatte. Man kann auch sagen, dass ich ganz 
einfach neugierig war. So sagte ich: «Ich vermute, dass 
Mrs Leidner in der letzten Zeit nicht ganz zu ihrem nor-
malen Ich gefunden hat.» 

«Normal?» Mrs Mercado lachte unangenehm. «Sie hat 
uns schon zu Tode erschreckt. In einer Nacht klopften 
angeblich Finger an ihr Fenster, dann eine Hand ohne 
Arm. Und als sie schließlich ein gelbes Gesicht an ihr 
Fenster gepresst gesehen haben wollte, das verschwunden 
war, als sie zum Fenster stürzte, fanden wir alle, dass es 
doch etwas unheimlich sei.» 

«Vielleicht wollte ihr jemand einen Streich spielen?» 
«Aber nein. Sie hat sich alles nur eingebildet. Als vor 

drei Tagen während des Abendessens im Dorf – das über 
einen Kilometer entfernt ist – geschossen wurde, sprang 
sie auf und schrie so, dass wir alle zu Tode erschraken, 
und Dr. Leidner stürzte zu ihr und benahm sich höchst 
lächerlich. ‹Es ist nichts, Liebling, es ist nichts›, sagte er 
immerfort. Sie wissen es wahrscheinlich, Schwester, dass 
Männer ihre Frauen oft in ihren hysterischen Einbildun-
gen noch bestärken. Das ist sehr schlimm, man darf das 
nicht tun.» 

«Nicht, wenn es wirklich Einbildungen sind», entgegne-
te ich. 

«Was sollte es denn sonst sein?» 
Ich schwieg, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. 

Es hörte sich merkwürdig an. Das Schreien nach dem 
Schießen war die natürliche Reaktion eines nervösen 
Menschen; aber die Geschichte mit dem gespenstischen 
Gesicht und der Hand war etwas anderes. Entweder hatte 



 

Mrs Leidner die Geschichte erfunden wie ein Kind, das 
sich wichtig machen will, oder jemand hatte sich – was 
ich eher annahm – einen dummen Scherz erlaubt. Zu so 
etwas wäre ein Bursche wie zum Beispiel Mr Coleman 
durchaus fähig. Ich beschloss, ihn im Auge zu behalten. 
Nervöse Patienten können durch alberne Scherze an den 
Rand des Wahnsinns gebracht werden. 

Mrs Mercado sagte mit einem Seitenblick auf mich: «Sie 
sieht romantisch aus, Schwester, finden Sie nicht? Sie 
gehört zu den Frauen, denen immer etwas passiert.» 

«Hat sie schon viel erlebt?», fragte ich. 
«Ihr erster Mann ist im Krieg gefallen, als sie zwanzig 

war. Ich finde das sehr romantisch, nicht?» 
Da es dunkel wurde, schlug ich statt einer Antwort vor, 

hinunterzugehen. Sie war einverstanden und fragte, ob 
ich das Laboratorium sehen wolle. «Mein Mann wird dort 
arbeiten.» Wir machten uns auf den Weg. Im Laborato-
rium brannte zwar Licht, aber es war niemand dort. Mrs 
Mercado zeigte mir die Apparate und einige Kupferor-
namente, die gesäubert wurden, und ein paar mit Wachs 
bedeckte Knochen. 

«Wo wohl Joseph steckt?», fragte sie und ging in den 
Zeichensaal, wo Carey arbeitete. Er blickte kaum auf, als 
wir eintraten; mir fiel der merkwürdig gespannte Aus-
druck seines Gesichts auf, und ich dachte sofort: Der 
Mensch ist am Ende seiner Kräfte, der bricht bald zu-
sammen. Und ich erinnerte mich, dass jemand behauptet 
hatte, er sei in einem gereizten Zustand. Als wir hinaus-
gingen und ich mich noch einmal umwandte, saß er mit 
zusammengepressten Lippen tief über die Arbeit gebeugt 
da, und die Ähnlichkeit mit einem Totenkopf war frap-
pierend. Ich fand, er sehe aus wie ein mittelalterlicher 
Ritter, der in die Schlacht zieht und weiß, dass er fallen 
wird. 



 

Und wieder wurde mir unwillkürlich seine außerge-
wöhnliche Anziehungskraft bewusst. 

Mr Mercado war im Wohnzimmer und erklärte Mrs 
Leidner, die Blumen in einen feinen Seidenstoff stickte, 
irgendeine neue chemische Behandlungsmethode. Ich 
war erneut von ihrer eigenartig zarten, unirdischen Er-
scheinung gefesselt; sie glich mehr einer Fee als einem 
Wesen aus Fleisch und Blut. 

Mrs Mercado stieß schrill hervor: «Ach, hier bist du, Jo-
seph. Ich dachte, du seiest im Labor.» 

Er sprang erschrocken und verwirrt auf, als habe sie ei-
nen Zauber gebrochen, und stammelte: «Ich… ich muss 
jetzt gehen. Ich bin mitten… mitten in…» Er sprach 
nicht zu Ende, sondern ging zur Tür. 

Mrs Leidner sagte in ihrem sanften, gedehnten Tonfall: 
«Sie müssen mir das ein anderes Mal weitererklären, es 
hat mich sehr interessiert.» 

Sie sah zu uns auf, lächelte reizend und abwesend und 
beugte sich wieder über ihre Handarbeit. Nach einer klei-
nen Weile sagte sie: «Da drüben finden Sie Bücher, 
Schwester, einige davon sind ganz gut. Nehmen Sie sich 
eins, und setzen Sie sich zu mir.» 

Ich ging zum Bücherregal. Mrs Mercado blieb ein paar 
Augenblicke stehen, dann wandte sie sich mit einem Ruck 
um und ging mit wutverzerrtem Gesicht hinaus. 

Unwillkürlich fielen mir einige boshafte Bemerkungen 
ein, die Mrs Kelsey über Mrs Leidner gemacht hatte. Ich 
wollte nicht daran glauben, weil mir Mrs Leidner sehr gut 
gefiel, dennoch dachte ich, ob nicht vielleicht ein Körn-
chen Wahrheit daran sein mochte. 

Es war bestimmt nicht ihr Fehler, aber weder die gute, 
hässliche Miss Johnson noch die ordinäre, gehässige Mrs 
Mercado konnten Mrs Leidner, was Anziehungskraft 
anbelangte, auch nur das Wasser reichen. Und schließlich, 



 

Männer sind Männer, das ist auf der ganzen Welt das 
Gleiche. Das erfährt man in meinem Beruf. 

Mercado war ein armer Teufel, und ich glaube nicht, 
dass Mrs Leidner seine Bewunderung etwas bedeutete – 
aber seiner Frau bedeutete sie sehr viel, und ich hatte den 
Eindruck, dass sie nur zu gerne Mrs Leidner etwas antun 
würde. 

Als ich jetzt Mrs Leidner betrachtete, die, ihre schönen 
Blumen stickend, so unberührt und fernab von allem 
dasaß, hatte ich das Gefühl, ich müsste sie warnen, denn 
vielleicht wusste sie nicht, wie dumm und unvernünftig 
und gefährlich Eifersucht und Hass sich auswirken kön-
nen – und wie wenig dazu gehört, diese Leidenschaften 
anzufachen. 

Dann sagte ich mir aber: Amy, sei nicht blöd. Mrs 
Leidner ist kein Kind. Sie ist bald vierzig und wird das 
Leben kennen. Trotzdem kam es mir vor, als kenne sie es 
nicht. Wie mochte ihr Leben verlaufen sein? Ich wusste, 
dass sie Dr. Leidner erst vor zwei Jahren geheiratet hatte, 
und nach den Erzählungen von Mrs Mercado war ihr 
erster Mann vor mehr als fünfzehn Jahren gestorben. 

Ich setzte mich mit meinem Buch neben sie, und bald 
war es Zeit fürs Abendessen. Es gab einen ausgezeichne-
ten Reis mit Curry, und alle gingen früh zu Bett, was mir 
sehr gelegen kam, denn ich war müde. 

Dr. Leidner begleitete mich zu meinem Zimmer, um zu 
sehen, ob mir nichts fehlte. Beim Abschied drückte er mir 
herzlich die Hand und sagte lebhaft: «Sie mag Sie, 
Schwester, Sie haben ihr sofort gefallen. Ich bin so froh 
und hoffe, dass nun alles gut wird.» 

Ich hatte auch das Gefühl, dass Mrs Leidner mich 
mochte, und freute mich darüber, doch ich konnte seine 
Hoffnung nicht teilen. Es schien mir, als ob hinter allem 
mehr stecke, als er wusste. Es war irgendetwas… irgend 
etwas, das in der Luft lag, aber ich wusste nicht, was. 



 

Das Bett war bequem, trotzdem schlief ich schlecht. Ich 
träumte zu viel. 
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ch möchte schon jetzt klarstellen, dass mein Bericht 
keine so genannten Milieu-Schilderungen enthalten 
wird. Ich verstehe nichts von Archäologie und inter-

essiere mich auch nicht dafür. Sich wegen Menschen und 
Städten, die seit Jahrtausenden begraben sind, den Kopf 
zu zerbrechen, halte ich für Unsinn. Mr Carey sagte mir 
des öfteren, mir fehle der archäologische Spürsinn, und 
damit hat er vollkommen Recht. Am Morgen nach mei-
ner Ankunft fragte er mich, ob ich mit ihm kommen wol-
le, um den Palast zu sehen, den er «plane», wie er sich 
ausdrückte. Ich verstehe zwar nicht, wie man etwas pla-
nen kann, das vor ewigen Zeiten bestanden hat, ging aber 
mit ihm. Ich muss gestehen, dass ich doch neugierig war, 
den fast dreitausend Jahre alten Palast zu sehen. Ich frag-
te mich, was für Paläste es damals gegeben hatte und ob 
er den Bildern von Tutanchamuns Grabeinrichtung, die 
ich gesehen hatte, glich. Doch es war nichts zu sehen als 
Lehm! Schmutzige, etwa einen halben Meter hohe 
Lehmmauern – das war alles. Mr Carey führte mich he-
rum und erklärte mir, dass hier der Große Hof sei, dass 
sich dort einige Gemächer befänden, und behauptete an 
einer anderen Stelle, es gebe dort ein oberes Stockwerk 
und Gemächer, die an einem zentralen Hof lägen. Ich 
dachte die ganze Zeit nur: Woher weiß er das?, obwohl 
ich natürlich zu höflich war, das zu äußern. Es war eine 
große Enttäuschung für mich. 

Die ganze Ausgrabung schien mir nur aus Lehm zu be-
stehen, weder Marmor noch Gold, noch sonst etwas 
Hübsches gab es zu sehen… Das Haus meiner Tante in 

I



 

Cricklewood würde eine wesentlich schönere Ruine ab-
geben. Und diese alten Assyrier, oder was sie waren, 
nannten sich «Könige»! Nachdem Mr Carey mir seinen 
«Palast» vorgeführt hatte, übergab er mich Pater Lavigny, 
der mir den Rest des Hügels zeigte. Ich fürchtete mich 
ein wenig vor ihm, weil er ein Mönch war und ein Aus-
länder und eine so tiefe Stimme hatte, aber er war sehr 
freundlich, obwohl ein wenig vage in seinen Erklärungen. 
Manchmal hatte ich den Eindruck, die feinen Ausgrabun-
gen seien für ihn ebenso unwirklich wie für mich. 

Mrs Leidner erklärte mir das später. Sie sagte, dass Pater 
Lavigny nur an «geschriebenen Dokumenten», wie sie 
sich ausdrückte, interessiert sei. Diese Menschen hatten 
alles auf Ton aufgeschrieben; es waren merkwürdige, 
heidnisch aussehende Zeichen, aber ganz deutlich. Es gab 
sogar Schultafeln… die Lektion des Lehrers auf der ei-
nen, die entsprechenden Arbeiten der Schüler auf der 
anderen Seite. Ich muss gestehen, dass mich das wirklich 
interessierte… es war irgendwie so menschlich. 

Pater Lavigny ging mit mir durch das ganze Ausgra-
bungsgelände und zeigte mir Tempel, Paläste und Privat-
häuser und einen Platz, den er als einen frühen altbabylo-
nischen Kirchhof bezeichnete. Er sprach in einer merk-
würdig sprunghaften Art, eben noch von einer Sache, 
dann schon wieder von einer anderen. 

Nach einer Weile sagte er: «Es ist merkwürdig, dass Sie 
hergekommen sind. Ist denn Mrs Leidner ernsthaft 
krank?» 

«Nicht direkt krank», antwortete ich vorsichtig. 
«Sie ist sonderbar», sagte er, «eine gefährliche Frau, 

glaube ich.» 
«Was meinen Sie damit?», fragte ich. «Gefährlich? Wie-

so gefährlich?» 



 

Nachdenklich den Kopf schüttelnd, sagte er: «Ich glau-
be, sie ist grausam… ja, ich glaube, sie kann grausam 
sein.» 

«Entschuldigen Sie bitte, aber das ist doch Unsinn», 
entgegnete ich. 

Wieder schüttelte er den Kopf. «Sie kennen die Frauen 
nicht, wie ich sie kenne.» 

Das war ein merkwürdiger Ausspruch für einen Mönch, 
fand ich, aber wahrscheinlich hat er im Beichtstuhl viel 
gehört. Doch dann überlegte ich, ob Mönche auch Beich-
ten hören oder ob das nur Pfarrer tun. Ich nahm jeden-
falls an, dass er ein Mönch war, wegen seiner langen, wol-
lenen Kutte und wegen des Rosenkranzes und so weiter. 

«Jawohl, sie kann grausam sein», wiederholte er nach-
denklich. «Ich bin ganz sicher. Und doch, obwohl sie kalt 
ist wie Stein, wie Marmor, hat sie Angst. Wovor fürchtet 
sie sich?» 

Das möchten wir alle gern wissen, dachte ich. Vielleicht 
wusste es ihr Mann, aber sonst bestimmt kein Mensch. 

Plötzlich warf er mir einen scharfen Blick aus seinen 
dunklen Augen zu. «Sind die Zustände hier nicht unheim-
lich? Oder finden Sie alles ganz normal?» 

«Nicht ganz», gab ich zu. «Man lebt hier unter den ge-
gebenen Umständen zwar verhältnismäßig bequem, aber 
man hat kein gutes Gefühl.» 

«Ich habe ein sehr ungutes Gefühl», sagte er, «mir 
kommt es nicht geheuer vor, mir ist, als ob etwas Dro-
hendes in der Luft hinge. Auch Dr. Leidner ist verändert, 
irgend etwas beunruhigt ihn.» 

«Die Gesundheit seiner Frau?» 
«Vielleicht. Aber es ist noch etwas anderes. Es ist irgen-

detwas… wie soll ich es ausdrücken?… Unheimliches.» 
Das stimmte: Es war unheimlich. 



 

Wir sprachen nicht weiter, denn Dr. Leidner trat zu 
uns. Er zeigte mir das Grab eines Kindes, das gerade ent-
deckt worden war. Es hatte etwas Rührendes an sich – 
die kleinen Gebeine, ein paar Töpfe und einige Kügel-
chen, die eine Perlenkette gewesen waren. 

Über die Arbeiter musste ich dann lachen. Es waren 
ausgesprochene Vogelscheuchen, völlig zerlumpt; sie 
trugen lange Röcke, und ums Gesicht hatten sie ein Tuch 
gewickelt, als ob sie Zahnschmerzen hätten. Ab und zu, 
während sie Erde in Körben wegschleppten, sangen sie – 
eine seltsame, monotone Melodie, die sie wieder und 
wieder plärrten. Ich bemerkte, dass die meisten entzünde-
te, tränende Augen hatten, einige schienen halb blind zu 
sein, und ich dachte gerade, was für jämmerliche Kerle 
das seien, als Dr. Leidner ausrief: «Sind das nicht fabel-
hafte Burschen?» Wie merkwürdig ist doch die Welt! Wie 
völlig verschieden können zwei Menschen ein und diesel-
be Sache beurteilen! 

Nach einer Weile sagte er, er wolle nach Hause gehen, 
um eine Tasse Tee zu trinken, und forderte mich auf, 
mitzukommen. Unterwegs erklärte er mir die Ausgrabun-
gen, und dabei wurde mir alles verständlicher. Ich sah 
gewissermaßen die Straßen und die Häuser; er zeigte mir 
Backöfen und sagte, dass die Araber noch heute in sol-
chen Öfen ihr Brot backen. 

Mrs Leidner war auch aufgestanden, als wir zu Hause 
ankamen; sie sah heute besser aus, viel weniger verhärmt. 
Dr. Leidner erzählte ihr, was am Morgen bei den Ausgra-
bungen zum Vorschein gekommen war, und ging nach 
dem Tee gleich wieder zu seiner Arbeit zurück. Mrs 
Leidner fragte mich, ob ich Lust hätte, mir die bisherigen 
Funde anzusehen. Natürlich sagte ich «ja», und so gingen 
wir in das Antiquitäten-Zimmer, wo allerlei Gegenstände 
herumlagen, hauptsächlich zerbrochene Gefäße, von de-
nen einige bereits wieder zusammengesetzt waren. 



 

«Wie schade», sagte ich, «dass das alles so kaputt ist. 
Lohnt es sich wirklich, das aufzubewahren?» 

Lächelnd erwiderte sie: «Das dürfen Sie nicht vor Eric 
sagen. Gefäße interessieren ihn mehr als alles andere, und 
einige von diesen sind die ältesten, die es gibt; sie sind 
vielleicht siebentausend Jahre alt. Aber ich werde Ihnen 
jetzt etwas Interessanteres zeigen.» Sie holte eine Schach-
tel vom Gestell und zeigte mir einen schönen goldenen 
Dolch mit dunkelblauen Steinen am Griff. 

Ich war begeistert. 
Sie lachte. «Ja, alle lieben Gold, nur mein Mann nicht.» 
«Warum nicht?» 
«Erstens, weil es sehr teuer ist. Man muss den Arbei-

tern, die das Stück finden, das Gewicht des Gegenstandes 
in Gold bezahlen.» 

«Mein Gott!» rief ich. «Warum?» 
«Das ist so üblich; es schützt vor Diebstahl. Wenn diese 

Leute etwas stehlen, stehlen sie es nicht aus archäologi-
schem Interesse, sondern wegen des Goldwertes, und sie 
würden ihren Fund einfach einschmelzen. So machen wir 
es ihnen leicht, ehrlich zu bleiben.» 

Dann zeigte sie mir einen wunderschönen goldenen 
Trinkbecher, in den ein Widderkopf eingraviert war. 
Wieder war ich begeistert. 

«Ja, er ist wirklich schön, er stammt aus dem Grab eines 
Prinzen. Wir fanden noch mehr königliche Gräber, aber 
die meisten waren geplündert. Dieser Becher ist unser 
schönster Fund, es ist das Schönste, was bisher überhaupt 
gefunden wurde, frühbabylonisch, ganz einmalig.» 

Plötzlich betrachtete Mrs Leidner den Becher stirnrun-
zelnd und kratzte vorsichtig mit ihrem Nagel daran. «Wie 
merkwürdig! Das ist Wachs. Jemand muss mit einer Ker-
ze hier gewesen sein.» Sie entfernte die dünne Wachs-
schicht und stellte den Becher wieder zurück. 



 

Danach zeigte sie mir einige seltsame kleine Terrakotta-
figuren, die ich nur unanständig fand! Eine verdorbene 
Phantasie hatten diese Assyrier! 

Als wir auf die Veranda zurückkamen, saß dort Mrs 
Mercado und lackierte sich die Nägel, sie hielt sie etwas 
von sich ab und bewunderte ihr Werk. Ich hatte noch nie 
etwas so Scheußliches gesehen wie das Orangerot ihrer 
Nägel. 

Mrs Leidner hatte aus dem Antiquitäten-Zimmer ein 
dünnes Tonschüsselchen mitgenommen, das in mehrere 
Teile zerbrochen war, und versuchte, es wieder zusam-
menzusetzen. Nachdem ich ihr eine Weile zugesehen 
hatte, fragte ich, ob ich helfen könne. «Ja, gern; es gibt 
noch viele.» Sie holte noch ein paar zerbrochene Tonge-
genstände, und wir machten uns an die Arbeit. Ich begriff 
bald, worauf es ankam, und sie lobte meine Geschicklich-
keit. Ich glaube, dass die meisten Krankenschwestern 
manuell begabt sind. 

«Wie fleißig alle sind», sagte Mrs Mercado. «Ich komme 
mir schrecklich faul vor, aber ich bin auch faul.» 

«Warum nicht, wenn es Ihnen Spaß macht», entgegnete 
Mrs Leidner gleichgültig. 

Um zwölf Uhr aßen wir zu Mittag. Nach dem Essen 
reinigten Mr Leidner und Mr Mercado einige Gefäße, 
indem sie Salzsäure darübergossen. Bald zeigte einer eine 
schöne Pflaumenfarbe, während auf einem anderen Stier-
hörner zum Vorschein kamen. Es war, als hätten sie ge-
zaubert. 

Mr Carey und Mr Coleman gingen zum Ausgrabungs-
platz und Mr Reiter ins Fotoatelier. 

«Was hast du vor, Louise?», fragte Dr. Leidner. «Wirst 
du dich ein wenig hinlegen?» 

Ich entnahm diesen Worten, dass sich Mrs Leidner je-
den Nachmittag hinlegte. 



 

«Ich werde mich eine Stunde ausruhen und dann viel-
leicht einen kleinen Spaziergang machen.» 

«Gut. Schwester, Sie begleiten sie doch, nicht wahr?» 
«Natürlich», sagte ich. 
«Nein», wehrte Mrs Leidner ab. «Ich gehe gern allein.» 
«Ich komme aber gern mit», sagte ich. 
«Nein, bitte nicht.» Es klang sehr entschieden. «Ich 

muss ab und zu allein sein. Ich brauche das.» 
Natürlich insistierte ich nicht, aber ich fand es merk-

würdig, dass Mrs Leidner trotz ihrer nervösen Angstzu-
stände allein, ohne Schutz, spazieren gehen wollte. 

Als ich gegen halb vier – ich hatte mich ein wenig hin-
gelegt – in den Hof kam, war nur ein Araberjunge dort, 
der in einem großen Kupferkessel Tongeräte wusch, und 
Mr Emmott, der sie sortierte. Gerade kam Mrs Leidner 
durch den Torbogen. Sie sah frischer aus denn je, ihre 
Augen glänzten, und sie blickte zufrieden, fast vergnügt 
drein. Dr. Leidner kam aus dem Laboratorium und zeigte 
ihr eine große Schale mit einem Stierhorn. 

«Wir haben Glück gehabt», erklärte er, «dass wir dieses 
Jahr gleich zu Beginn das Grab gefunden haben. Der 
einzige, der unter Umständen nicht auf seine Rechnung 
kommt, ist Pater Lavigny, denn wir haben bisher fast 
keine Keilschrifttafeln gefunden.» 

«Und mit den wenigen scheint er nicht viel anzufan-
gen», entgegnete Mrs Leidner trocken. «Er mag ein aus-
gezeichneter Schriftenkenner sein, aber er ist ausgespro-
chen faul. Jeden Tag schläft er den ganzen Nachmittag.» 

«Uns fehlt Byrd», sagte Dr. Leidner. «Der Pater scheint 
kein großer Wissenschaftler zu sein, obwohl ich es nicht 
kompetent beurteilen kann. Aber ein oder zwei seiner 
Übersetzungen überraschten mich, um nicht mehr zu 
sagen. Zum Beispiel kann ich kaum glauben, dass er letz-



 

thin diese Tafel richtig entziffert hat, und doch müsste er 
es können!» 

Nach dem Tee fragte mich Mrs Leidner, ob ich mit ihr 
zum Fluss gehen wolle. Sie fürchtete anscheinend, dass 
ich gekränkt sein könnte, weil sie mich nach Tisch nicht 
mitgenommen hatte, und da ich ihr zeigen wollte, dass 
ich nicht überempfindlich bin, erklärte ich mich sofort 
bereit. 

Es war ein herrlicher Abend. Wir spazierten auf einem 
Pfad zwischen Gerstenfeldern und dann unter blühenden 
Obstbäumen und kamen schließlich zum Tigris. Links 
von uns war der Hügel mit den Arbeitern, die ihre mono-
tonen Lieder sangen, zu unserer Rechten klapperte ein 
großes Wasserrad und vollführte einen Höllenlärm. Ich 
gewöhnte mich aber bald daran, ja, allmählich gefiel es 
mir ganz gut, und ich fand, es wirke sogar beruhigend. 
Hinter dem Wasserrad lag das Dorf, in dem die meisten 
Arbeiter wohnten. 

«Es ist schön hier, nicht wahr?», fragte Mrs Leidner. 
«Es ist so friedlich. Aber es kommt mir merkwürdig 

vor, so weit weg von allem zu sein.» 
«Weit weg von allem», wiederholte Mrs Leidner. «Ja, 

wenigstens hier sollte man meinen, sicher zu sein.» Es 
schien, als spreche sie zu sich selbst, und vermutlich war 
ihr gar nicht klar, dass ihre Worte mir etwas enthüllt hat-
ten. 

Langsam machten wir uns auf den Rückweg. Plötzlich, 
kurz vor dem Haus, packte sie meinen Arm so heftig, 
dass ich fast geschrien hätte. «Wer ist das, Schwester? 
Was tut er?» 

Ein Mann in europäischer Kleidung stand auf den Ze-
henspitzen am Haus und versuchte, in Mrs Leidners 
Fenster zu schauen. Als er sich beobachtet fühlte, ging er 
weiter, uns entgegen. Mrs Leidners Griff wurde fester. 
«Schwester», flüsterte sie. «Schwester…» 



 

«Es ist nichts, meine Liebe, es ist nichts», sagte ich be-
ruhigend. 

Der Mann kam an uns vorbei. Es war ein Iraker, und 
als sie ihn aus der Nähe sah, beruhigte sie sich. 

«Er ist wirklich ein Iraker», sagte sie. 
Als wir zum Haus kamen, betrachtete ich im Vorüber-

gehen die Fenster. Sie waren nicht nur vergittert sondern 
auch zu hoch, als dass man vom Boden aus, der hier tie-
fer war als im Hof, etwas hätte sehen können. 

«Es war bestimmt nur Neugierde», sagte ich. 
Mrs Leidner nickte. «Sicher. Aber einen Augenblick 

dachte ich…» Sie brach ab. 
Was dachte sie? Das hätte ich gerne gewusst. Was dach-

te sie? Aber ich wusste nun etwas: Mrs Leidner fürchtete 
sich vor einem Menschen aus Fleisch und Blut. 
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ch weiß nicht genau, was ich über meine erste Woche 
in Tell Yarimjah berichten soll. 

Rückblickend erkenne ich eine Menge Zeichen und 
Andeutungen, für die ich damals blind war. Ich muss aber 
die Ereignisse von meinem damaligen Gesichtspunkt aus 
niederschreiben. 

Zunächst stand ich vor einem Rätsel; mir war unbehag-
lich zumute, und mir wurde immer mehr bewusst, dass 
etwas nicht stimmte. Denn eines war sicher: Die in die-
sem Kreise herrschende Befangenheit und Spannung 
beruhte nicht auf Einbildung, es gab triftige Gründe da-
für. Sogar Bill Coleman, dieser Dickhäuter, machte Be-
merkungen darüber. «Die Atmosphäre hier geht mir auf 
die Nerven», hörte ich ihn einmal sagen, «ist man hier 
immer so mürrisch und gereizt?» 

Er stellte die Frage David Emmott, dem andern Assis-
tenten, der mir gut gefiel; seine Schweigsamkeit war be-
stimmt nicht auf Unfreundlichkeit zurückzuführen. Er 
war der ruhende Pol inmitten dieser Menschen, von de-
nen man nicht wusste, was sie fühlten oder dachten. 

«Ich weiß es nicht», antwortete Mr Emmott, «voriges 
Jahr war es nicht so.» Mehr sagte er nicht. 

«Ich verstehe einfach nicht, was es ist», fuhr Mr Cole-
man in beleidigtem Ton fort. 

Emmott zuckte nur die Achseln und schwieg. 
Ich hatte ein ziemlich aufschlussreiches Gespräch mit 

Miss Johnson, die ich sehr schätzte; sie war tüchtig, sach-

I



 

lich und intelligent, und es war offensichtlich, dass sie Dr. 
Leidner wie einen Helden verehrte. 

Sie erzählte mir seine Lebensgeschichte von seiner Ju-
gend an; sie wusste genau Bescheid über seine archäologi-
sche Laufbahn, über seine sämtlichen Ausgrabungen und 
deren Resultate, und ich war sicher, dass sie von jedem 
Vortrag, den er je gehalten hatte, Zitate bringen könnte. 
Wie sie mir sagte, hielt sie ihn aufgrund seiner Ausgra-
bungsarbeiten für einen der bedeutendsten Archäologen 
der Gegenwart. 

«Und dabei ist er so bescheiden, so uneigennützig. Er 
kennt nicht einmal die Bedeutung des Wortes ‹Einbil-
dung›; nur ein wirklich großer Mann kann so sein.» 

«Das stimmt», sagte ich, «bedeutende Menschen haben 
es nicht nötig, sich aufzuspielen.» 

«Und er kann so amüsant sein: Sie können sich gar 
nicht vorstellen, wie lustig wir es in den ersten Jahren hier 
draußen zusammen hatten – er und Richard Carey und 
ich. Wir waren eine glückliche Familie. Richard Carey 
arbeitete bereits in Palästina mit ihm zusammen, sie sind 
schon seit zehn Jahren befreundet, und ich kenne ihn seit 
sieben Jahren.» 

«Was für ein gut aussehender Mann Mr Carey ist.» 
«Ja – ich glaube, das stimmt.» 
«Aber er ist sehr ruhig, nicht wahr?» 
«Früher war er nicht so», antwortete sie rasch, «erst 

seit…» Sie hielt inne. 
«Seit wann?» fiel ich schnell ein. 
Sie zuckte in einer für sie charakteristischen Art die 

Achseln. «Ach, es hat sich in letzter Zeit viel geändert.» 
Ich schwieg, in der Hoffnung, sie würde weiterspre-

chen, was sie auch tat – nachdem sie ihre Bemerkung mit 
einem kurzen Lachen abgetan hatte, als wolle sie deren 
Unwichtigkeit betonen. 



 

«Ich bin nun einmal etwas altmodisch. Manchmal denke 
ich, dass Frauen von Archäologen, wenn sie nicht wirk-
lich an der Arbeit interessiert sind, besser zu Hause blie-
ben und ihre Männer nicht zu den Ausgrabungen beglei-
teten; es führt oft zu Reibereien.» 

«Mrs Mercado…», deutete ich an. 
«Ach, die!» Miss Johnson machte eine wegwerfende 

Handbewegung. «Ich dachte an Mrs Leidner. Sie ist wirk-
lich eine bezaubernde Frau, und man kann verstehen, 
dass Dr. Leidner sich in sie verliebt hat, aber ich kann mir 
nicht helfen, ich finde sie hier fehl am Platze. Sie… sie 
stiftet Unruhe.» 

Miss Johnson war also wie Mrs Kelsey der Meinung, 
dass Mrs Leidner für die gespannte Atmosphäre verant-
wortlich sei. Aber was war der Grund für Mrs Leidners 
nervöse Angstzustände? 

«Sie hat ihn verändert», fuhr Miss Johnson ernst fort. 
«Ich bin zwar ein bisschen wie ein eifersüchtiger alter 
Hund, aber ich kann es nicht mit ansehen, wie er sich 
aufreibt und vor Sorgen um sie vergeht. Er sollte sich 
ganz auf die Arbeit konzentrieren können und nicht 
durch seine Frau und ihre albernen Ängste davon abge-
halten werden. Wenn es ihr auf die Nerven geht, an so 
abgeschiedenen Orten zu leben, hätte sie in Amerika 
bleiben sollen. Ich habe nichts übrig für Menschen, die 
freiwillig irgendwohin gehen und sich dann dauernd dar-
über beschweren.» 

Dann, als fürchte sie, zu weit gegangen zu sein, fügte sie 
hinzu: «Natürlich schätze ich sie sehr. Sie ist eine entzü-
ckende Frau; sie kann reizend sein, wenn sie will.» 

Damit ließ sie das Thema fallen. 
Ich dachte bei mir, dass es immer das Gleiche war: Wo 

Frauen zusammen sind, gibt es Eifersucht. Miss Johnson 
mochte offensichtlich die Frau ihres Chefs nicht (was 



 

verständlich war), und Mrs Mercado hasste Mrs Leidner 
richtiggehend, wenn ich mich nicht sehr irrte. 

Auch Sheila Reilly konnte Mrs Leidner nicht leiden. Sie 
kam ein paarmal zur Ausgrabungsstätte, einmal im Auto 
und zweimal mit einem jungen Begleiter zu Pferde. Ich 
glaube, sie hatte eine Schwäche für den jungen Amerika-
ner, Mr Emmott. Wenn er am Ausgrabungsort zu tun 
hatte, plauderte sie jeweils eine Weile mit ihm, und ich 
glaube, er fand auch Gefallen an ihr. 

Einmal machte Mrs Leidner bei Tisch eine Bemerkung 
darüber, recht unüberlegt, wie ich fand. «Das Reilly-
Mädchen ist hinter Ihnen her, David», sagte sie lachend. 
«Armer David, sie sucht Sie sogar bei der Arbeit heim. 
Wie albern doch Mädchen sind!» 

Mr Emmotts sonnengebräuntes Gesicht wurde noch 
dunkler. Er antwortete nicht, sondern hob nur die Brauen 
und blickte sie durchdringend, fast herausfordernd an. Sie 
lächelte leicht und blickte dann fort. 

Ich hörte Pater Lavigny etwas murmeln, doch als ich 
ihn fragte: «Wie bitte?», schüttelte er nur den Kopf. 

Am Nachmittag sagte Mr Coleman zu mir: «Es ist ko-
misch, aber ich mochte Mrs Leidner zuerst nicht beson-
ders. Wenn ich den Mund auftat, wischte sie mir eins aus; 
aber jetzt verstehe ich sie besser. Sie ist eine der nettesten 
Frauen, die ich kenne, und man kann ihr alles sagen. Sie 
benimmt sich etwas boshaft Sheila Reilly gegenüber, aber 
Sheila war auch ein paarmal verdammt ungezogen zu ihr. 
Das ist das Schlimmste an Sheila… sie hat überhaupt 
keine Manieren und ist boshaft wie der Teufel.» Das war 
auch meine Ansicht; Dr. Reilly verwöhnte sie zu sehr. 

«Es ist ihr natürlich zu Kopf gestiegen, dass sie das ein-
zige junge Mädchen hier in der Gegend ist. Das gibt ihr 
aber nicht das Recht, mit Mrs Leidner zu sprechen, als 
wäre sie ihre Großtante. Mrs Leidner ist kein Küken 
mehr, aber eine verdammt gut aussehende Frau, fast wie 



 

eine von den Elfen, die einen nachts auf dem Heimweg 
mit Irrlichtern locken.» Bitter fügte er hinzu: «Sheila wird 
nie jemanden locken, sie kann sich nur über einen lustig 
machen.» 

Zwei andere aufschlussreiche Vorfälle sind mir in Erin-
nerung geblieben. 

Eines Tages ging ich ins Laboratorium, um mir Aceton 
zu holen, da meine Finger vom Kitten der Tonscherben 
klebrig waren. Mr Mercado saß in einer Ecke, den Kopf 
in den Armen vergraben, und schlief, wie ich annahm. 
Ich nahm die Flasche und ging hinaus. 

Am Abend fragte mich Mrs Mercado zu meiner großen 
Überraschung höchst unfreundlich: «Haben Sie aus dem 
Laboratorium Aceton geholt?» 

«Ja», antwortete ich. 
«Sie wissen doch ganz genau, dass im Antiquitäten-

Zimmer immer ein Fläschchen steht.» Sie war wütend. 
«So? Das wusste ich nicht.» 
«Doch, Sie wussten es genau. Sie wollten nur spionie-

ren, ich kenne ja Krankenschwestern.» 
Ich starrte sie an und entgegnete würdevoll: «Ich weiß 

nicht, wovon Sie reden, Mrs Mercado – ich will bestimmt 
niemandem nachspionieren.» 

«Nein, natürlich nicht! Meinen Sie, ich wisse nicht, war-
um Sie hier sind?» 

Einen Augenblick glaubte ich, sie sei betrunken. Ich 
ging ohne ein Wort der Erwiderung hinaus, fand das 
Ganze aber äußerst merkwürdig. 

Der andere Vorfall war eigentlich auch ziemlich belang-
los. Ich wollte einem Hund ein Stück Brot geben; da er 
wie alle Araberhunde scheu war, traute er mir nicht und 
rannte aus dem Hof; ich folgte ihm durch den Torbogen, 
der Hausmauer entlang, und als ich rasch um die Ecke 
bog, prallte ich mit Pater Lavigny und einem anderen 



 

Mann zusammen… zu meinem Erstaunen sah ich sofort, 
dass es derselbe Mann war, den Mrs Leidner und ich 
kürzlich beobachtet hatten, als er durch ihr Fenster zu 
schauen versuchte. 

Ich entschuldigte mich, Pater Lavigny lächelte, verab-
schiedete den Mann mit einem kurzen Wort und ging mit 
mir ins Haus zurück. 

«Wissen Sie», begann er, «ich schäme mich richtig. Ich 
bin Orientalist, und keiner der Arbeiter versteht mich. 
Das ist doch beschämend. Ich versuchte jetzt mein Ara-
bisch an diesem Mann, der ein Städter ist, um zu sehen, 
ob er mich verstünde, aber es ging auch nicht. Leidner 
sagt, mein Arabisch sei zu rein.» 

Das war alles. Es kam mir nur flüchtig in den Sinn, es 
sei merkwürdig, dass derselbe Mann wieder hier herum-
lungere. In der folgenden Nacht erlebten wir dann einen 
großen Schrecken. 

Es muss gegen zwei Uhr morgens gewesen sein. Wie 
die meisten Pflegerinnen habe ich einen leichten Schlaf. 
Ich war wach, als sich plötzlich die Tür meines Zimmers 
öffnete. 

«Schwester! Schwester!» rief Mrs Leidner leise und ein-
dringlich. 

Schnell zündete ich die Kerze an und sah Mrs Leidner 
in einem langen blauen Morgenrock unter der Tür stehen. 
Sie war vor Angst fast versteinert. 

«Im Zimmer neben mir ist jemand… ich hörte ihn… an 
der Wand kratzen.» 

Ich sprang aus dem Bett. «Sie brauchen keine Angst zu 
haben», sagte ich, «ich bin ja bei Ihnen.» 

«Holen Sie bitte Eric», flüsterte sie. 
Ich eilte hinaus und klopfte an Dr. Leidners Tür. Im 

nächsten Augenblick war er bei uns. Mrs Leidner saß 
schwer atmend auf meinem Bett. «Ich habe ihn gehört!», 



 

stieß sie hervor. «Ich habe deutlich gehört, wie er an der 
Wand kratzte.» 

«Im Antiquitäten-Zimmer?» rief Dr. Leidner. 
Er eilte hinaus, und ich dachte unwillkürlich, wie ver-

schieden die beiden reagierten: Mrs Leidners Furcht war 
ganz persönlich, die von Dr. Leidner galt nur seinen 
Schätzen. 

«Es war im Antiquitäten-Zimmer! Natürlich!» murmelte 
Mrs Leidner. «Wie dumm ich war.» 

Sie stand auf, zog den Morgenrock enger um sich und 
bat mich, mit ihr zu kommen. Ihre Furcht schien ver-
schwunden zu sein. 

Im Antiquitäten-Zimmer fanden wir Dr. Leidner und 
Pater Lavigny, der ebenfalls aufgestanden war, da er auch 
etwas gehört hatte; er hatte geglaubt, Licht im Antiquitä-
ten-Zimmer zu sehen, war in seine Pantoffeln geschlüpft 
und hatte eine Taschenlampe genommen; er war jedoch 
zu spät gekommen, hatte niemanden mehr gesehen. Zu-
dem war die Tür wie jede Nacht ordnungsgemäß ver-
schlossen gewesen. 

Nachdem Dr. Leidner sich überzeugt hatte, dass nichts 
fehlte, kam er wieder zu uns. Nichts war festzustellen. 
Das Hoftor war verschlossen, und die Wächter schworen, 
dass niemand von außen hätte hereinkommen können, 
doch da sie wahrscheinlich geschlafen hatten, war das 
kein schlagender Beweis. 

Vielleicht war Mrs Leidner von dem Geräusch geweckt 
worden, das Pater Lavigny gemacht hatte, als er Schach-
teln von den Regalen nahm, um sich zu überzeugen, dass 
alles in Ordnung war. 

Andererseits behauptete der Pater steif und fest, Schrit-
te vor seinem Fenster gehört und ein Licht, vielleicht von 
einer Taschenlampe, im Antiquitäten-Zimmer gesehen zu 
haben. Niemand sonst hatte etwas gesehen oder gehört. 



 

Der Vorfall ist darum wichtig, weil er Mrs Leidner dazu 
veranlasste, mir am nächsten Tag ihr Herz auszuschütten. 



 

 

9 
 

ach dem Mittagessen ging Mrs Leidner wie im-
mer in ihr Zimmer, um sich auszuruhen. Ich 
brachte ihr Kissen und ein Buch, und als ich 

hinausgehen wollte, hielt sie mich zurück. «Bleiben Sie 
bitte, Schwester, ich möchte mit Ihnen sprechen… ma-
chen Sie die Tür zu.» 

Sie schwieg einige Sekunden, dann erhob sie sich und 
begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Offensichtlich 
schien sie sich einen Entschluss abzuringen. Schließlich 
forderte sie mich auf, Platz zu nehmen, und als ich mich 
still an den Tisch gesetzt hatte, fragte sie zögernd: «Be-
stimmt haben Sie sich über all das, was hier vor sich geht, 
gewundert?» 

Schweigend nickte ich. 
«Ich habe mich entschlossen, Ihnen alles zu erzählen. 

Ich muss mich jemandem anvertrauen, sonst werde ich 
verrückt.» 

«Ich glaube auch, dass es am besten wäre», stimmte ich 
zu. «Es ist schwer, einem Menschen zu helfen, wenn man 
im Dunklen tappt.» 

Sie blieb stehen und fragte: «Wissen Sie, wovor ich 
mich fürchte?» 

«Vor einem Mann.» 
«Ja, aber ich meinte nicht vor wem, sondern vor was.» 

Ich wartete. «Ich fürchte, dass ich umgebracht werde.» 
Es war heraus. «Mein Gott», sagte ich. «Das ist es also?» 

N



 

Sie lachte und lachte, dass ihr die Tränen die Wangen 
hinunterliefen. «Wie Sie das sagen… wie Sie das sa-
gen…», keuchte sie. 

«Hören Sie auf», fuhr ich sie an, schob sie in einen Ses-
sel, ging zum Waschtisch, nahm einen nassen Schwamm 
und befeuchtete ihr Stirn und Puls. «Jetzt reden Sie kei-
nen Unsinn mehr, sondern erzählen mir alles in Ruhe.» 

Das wirkte. Sie richtete sich auf und sprach wieder ganz 
natürlich. «Sie sind ein Engel, Schwester. Bei Ihnen 
kommt man sich wieder wie ein kleines Kind vor. Ich 
werde Ihnen alles erzählen.» 

«Das ist vernünftig», entgegnete ich. 
Sie sprach nun langsam, überlegt. «Als ich 1918 heirate-

te, war ich zwanzig Jahre alt. Mein Mann arbeitete im 
Außenministerium.» 

«Ich weiß», unterbrach ich sie, «Mrs Mercado hat es mir 
erzählt. Er fiel im Krieg.» 

Mrs Leidner schüttelte den Kopf. «Das glauben alle, 
aber es stimmt nicht. Ich war damals sehr patriotisch und 
kriegsbegeistert und entdeckte nach einigen Monaten 
durch einen Zufall, dass mein Mann Spion in deutschen 
Diensten war. Ich erfuhr, dass durch seine Informationen 
ein amerikanisches Transportschiff versenkt worden war, 
wobei mehrere hundert Menschen umkamen. Ich weiß 
nicht, was andere an meiner Stelle getan hätten… ich 
jedenfalls ging sofort zu meinem Vater, der im Kriegsmi-
nisterium arbeitete, und sagte es ihm. Die Folge war, dass 
Frederick im Krieg umgekommen ist, aber in Amerika… 
er wurde als Spion erschossen.» 

«Mein Gott!» stieß ich aus. «Wie entsetzlich!» 
«Ja», sagte sie, «es war entsetzlich. Er war so gut… so 

lieb, so reizend… und die ganze Zeit über… aber ich 
zögerte keinen Augenblick. Vielleicht war das falsch.» 



 

«Das ist schwer zu beurteilen. Ich wüsste nicht, was ich 
in einem solchen Fall tun würde.» 

«Was ich Ihnen jetzt sage, Schwester, hat kein Mensch 
außerhalb des Ministeriums je erfahren. Offiziell war 
mein Mann an die Front gegangen und ist gefallen. Ich 
wurde von allen als Kriegswitwe bedauert.» Ihre Stimme 
klang bitter, und ich nickte verständnisvoll. «Viele Män-
ner wollten mich heiraten, aber ich konnte nicht. Ich hat-
te einen zu schweren Schlag erlitten, ich glaubte, ich 
könnte nie mehr einem Mann trauen.» 

«Das kann ich verstehen.» 
«Dann verliebte ich mich trotzdem in einen jungen 

Mann. Noch während ich überlegte, ob ich ihn heiraten 
sollte, geschah etwas Unheimliches, Unglaubliches… ich 
bekam einen anonymen Brief… von Frederick… in dem 
stand, dass er mich umbringen würde, wenn ich wieder 
heiratete.» 

«Von Frederick? Von Ihrem toten Mann?» 
«Ja. Natürlich dachte ich zuerst, ich sei verrückt gewor-

den oder ich träume… schließlich ging ich zu meinem 
Vater, der mir nun die Wahrheit sagte. Mein Mann war 
nicht erschossen worden, es war ihm gelungen, zu flie-
hen… aber seine Flucht hatte ihm nichts genützt, denn 
einige Wochen später war er bei einem Eisenbahnunglück 
umgekommen… man fand in den Trümmern seine Lei-
che. Mein Vater hatte mir seine Flucht verheimlicht, und 
da Frederick dann ohnehin umgekommen war, fand er es 
nicht für nötig, mir die Wahrheit zu sagen. Aber der Brief 
eröffnete neue Möglichkeiten. Sollte mein Mann doch 
noch am Leben sein? Mein Vater versuchte die Wahrheit 
genau zu ergründen und erklärte nach einiger Zeit, dass 
nach menschlichem Ermessen der verbrannte Leichnam 
tatsächlich der Fredericks gewesen sei. Die Leiche war 
zwar stark entstellt, so dass keine hundertprozentige Si-
cherheit bestand, aber er wiederholte stets seine feste 



 

Überzeugung, dass Frederick tot und dieser Brief ein ge-
meiner, grausamer Streich sei. 

Es blieb jedoch nicht bei diesem einen Schreiben. So-
bald ich mich mit einem Mann anfreundete, erhielt ich 
einen Drohbrief.» 

«In der Handschrift Ihres Mannes?» 
Langsam antwortete sie: «Das ist schwer zu sagen. Ich 

besaß keine Briefe mehr von ihm, ich konnte mich nur 
auf mein Gedächtnis stützen.» 

«Es gab keinen Hinweis auf bestimmte Wörter?» 
«Nein. Es gab bestimmte Wörter… Kosenamen, die wir 

einander gaben… wenn eines von diesen benutzt worden 
wäre, hätte ich keine Zweifel gehabt.» 

«Ja», sagte ich nachdenklich, «das ist merkwürdig. Das 
deutet eigentlich darauf hin, dass die Briefe nicht von 
Ihrem Mann stammten. Aber von wem sonst?» 

«Es gibt noch eine Möglichkeit. Frederick hatte einen 
jüngeren Bruder, der damals zehn bis zwölf Jahre alt war. 
Er hing ungemein an Frederick, und Frederick liebte ihn 
sehr. Ich weiß nicht, was aus diesem Jungen, William hieß 
er, geworden ist. Es wäre möglich, dass er, der seinen 
Bruder leidenschaftlich liebte, mich für dessen Tod ver-
antwortlich macht. Er ist immer eifersüchtig auf mich 
gewesen und wollte sich vielleicht auf diese Weise an mir 
rächen.» 

«Das wäre möglich», gab ich zu. «Es ist erstaunlich, wo-
ran Kinder sich erinnern können.» 

«Ja, und vielleicht hat dieser Junge sein ganzes Leben 
der Rache geweiht.» 

«Was ist weiter geschehen?» 
«Nicht viel. Vor drei Jahren lernte ich Eric kennen. Ich 

war damals entschlossen, nicht mehr zu heiraten, aber 
Eric gelang es, mich umzustimmen. Bis zu unserer Hoch-
zeit wartete ich auf einen Drohbrief. Als keiner kam, 



 

nahm ich an, dass, wer auch der Schreiber sein mochte, er 
entweder tot oder des grausamen Spiels überdrüssig ge-
worden sei.» 

Aus einer verschließbaren Schreibmappe, die sie öffne-
te, nahm sie einen Brief und reichte ihn mir. «Zwei Tage 
nach der Hochzeit erhielt ich diesen Brief.» 

Die Tinte war etwas verblasst, die Schrift eher weiblich 
und schräg. 

 
Du hast nicht gehorcht. Du entgehst mir nicht. Du darfst nur 
Frederick Bosners Frau sein! Du musst sterben! 

 
«Ich war entsetzt, aber nicht so sehr wie beim ersten 
Brief. Das Zusammensein mit Eric verlieh mir ein Gefühl 
von Sicherheit. Dann, einen Monat später, kam der zwei-
te Brief.» 

 
Ich habe nichts vergessen, ich schmiede meine Pläne. Du musst 
sterben. Warum hast du nicht gehorcht? 

 
«Weiß Ihr Mann davon?» fragte ich. 

«Ich sagte es ihm», antwortete sie langsam, «aber erst, 
als der zweite Brief kam. Er hielt das Ganze für einen 
üblen Scherz oder für einen Erpressungsversuch.» Sie 
machte eine kleine Pause. «Ein paar Tage nachdem ich 
den zweiten Brief erhalten hatte, wären wir beinahe durch 
Gas vergiftet worden. Jemand muss in der Nacht in unse-
re Wohnung eingedrungen sein und den Gashahn aufged-
reht haben. Zum Glück wachte ich auf und roch das Gas. 
Danach verlor ich die Nerven. Ich erzählte Eric, dass ich 
seit Jahren verfolgt werde, und sagte ihm, dass dieser 
Wahnsinnige, wer immer es sei, mich tatsächlich umbrin-
gen wolle. Damals glaubte ich zum ersten Mal, dass es 



 

wirklich Frederick sein könnte. Hinter seiner Liebe und 
Freundlichkeit verbarg sich stets etwas Skrupelloses. 

Eric war anscheinend weniger beunruhigt als ich. Er 
wollte zur Polizei gehen; doch davon wollte ich nichts 
wissen. Schließlich kamen wir überein, dass ich ihn hier-
her begleiten würde und dass es besser sei, wenn ich auch 
im Sommer nicht nach Amerika zurückginge, sondern in 
London und Paris bliebe. 

Wir führten unseren Plan aus, und alles ging gut. Ich 
war sicher, dass ich nun Ruhe haben würde. Schließlich 
hatten wir ja die halbe Welt zwischen uns und meinen 
Feind gebracht. 

Und da – vor ungefähr drei Wochen – erhielt ich diesen 
Brief mit einer irakischen Briefmarke.» Sie gab mir den 
dritten Brief. 
 

Du dachtest, du könntest mir entkommen. Du hast dich geirrt. 
Du wirst nicht am Leben bleiben, nachdem du mir untreu gewor-
den bist. Das habe ich dir immer gesagt. Bald bist du tot! 

 
«Und vor einer Woche… das da! Der Brief lag hier auf 
dem Tisch, er ist nicht einmal mit der Post gekommen.» 

Ich nahm den Briefbogen, auf dem nur drei Worte 
standen: 

 
Ich bin angekommen! 

 
Sie starrte mich an. «Sehen Sie das? Verstehen Sie? Er 
wird mich umbringen. Es kann Frederick sein… oder der 
kleine William… aber er wird mich umbringen!» Ihre 
Stimme zitterte. Ich ergriff ihre Hand. 



 

«Aber, aber, Mrs Leidner», redete ich ihr zu, «lassen Sie 
sich nicht unterkriegen. Wir passen ja auf. Haben Sie 
nicht etwas Brom?» 

Sie wies auf den Waschtisch, und ich gab ihr eine gute 
Dosis. «Es geht schon besser», sagte ich, als etwas Farbe 
in ihre Wangen zurückkehrte. 

«Ja, danke. Verstehen Sie jetzt, warum ich in einem sol-
chen Zustand bin? Als ich den Mann in mein Fenster 
schauen sah, dachte ich: Er ist gekommen… Sogar als Sie 
ankamen, war ich zunächst misstrauisch. Ich dachte, Sie 
könnten ein verkleideter Mann sein…» 

«Was für eine Idee!» 
«Ich weiß, es klingt absurd, aber Sie hätten ja in seinem 

Auftrag kommen können… wären gar keine Kranken-
schwester.» 

«Das ist doch Unsinn!» 
«Ja, aber ich bin eben nicht mehr bei Sinnen.» 
Plötzlich kam mir ein Gedanke, und ich fragte: «Wür-

den Sie Ihren Mann wiedererkennen?» 
«Ich weiß nicht einmal das», antwortete sie zögernd. «Es 

sind ja fünfzehn Jahre her. Ich würde sein Gesicht viel-
leicht nicht erkennen.» Sie zitterte. «Ich sah es einmal 
nachts, aber es war ein totes Gesicht. Es wurde an mein 
Fenster geklopft, und dann sah ich sein Gesicht, ein totes 
Gesicht; grauenvoll, gespenstisch grinste es durch die 
Scheibe. Ich schrie und schrie… und dann sagten die 
andern, es sei nichts gewesen.» 

Ich erinnerte mich an Mrs Mercados Erzählung und 
fragte vorsichtig. «Könnten Sie nicht geträumt haben?» 

«Bestimmt nicht!» 
Ich war nicht so sicher. Es handelte sich wahrscheinlich 

um einen typischen Alptraum – sehr verständlich unter 
diesen Umständen –, den sie als Wirklichkeit aufgefasst 
hatte. Aber ich widerspreche Patienten prinzipiell nicht. 



 

Ich beruhigte sie, so gut ich konnte, indem ich vor allem 
darauf hinwies, dass man es bestimmt erfahren hätte, 
wenn in der Gegend ein Fremder aufgetaucht wäre, und 
ich glaube, sie war etwas gefasster, als ich sie verließ, um 
Dr. Leidner von unserer Unterhaltung zu berichten. 

«Ich bin froh, dass sie es Ihnen gesagt hat», erklärte er. 
«Sie können sich vorstellen, wie mich all das beunruhigt 
hat. Ich bin überzeugt, dass sie sich das Klopfen an ihr 
Fenster und das Gesicht an der Scheibe nur einbildet. Ich 
wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Was halten Sie von 
der ganzen Sache?» 

Ich wunderte mich zwar etwas über seinen sachlichen 
Ton, antwortete aber prompt: «Es ist möglich, dass die 
Briefe nur ein bösartiger übler Scherz sind.» 

«Das wäre möglich. Aber was sollen wir tun? Das treibt 
sie doch zum Wahnsinn. Ich weiß nicht, was man davon 
halten soll.» 

Auch ich wusste es nicht. Mir kam der Gedanke, dass 
vielleicht eine Frau dahinter stecke, die Briefe hatten et-
was Weibliches an sich, und ich dachte an Mrs Mercado. 
Angenommen, sie hatte durch einen Zufall die Wahrheit 
über Mrs Leidners erste Ehe erfahren und befriedigte nun 
ihren Hass, indem sie die arme Frau terrorisierte. 

Ich wollte Dr. Leidner nichts davon sagen, weil man nie 
weiß, wie so etwas aufgefasst wird. Also sagte ich herz-
lich: «Wir müssen das Beste hoffen. Ich glaube, es hat 
Ihre Frau etwas erleichtert, dass sie mit jemandem darü-
ber gesprochen hat. Das hilft immer.» 

«Ich bin sehr froh, dass sie es Ihnen erzählt hat», wie-
derholte er. «Das ist ein gutes Zeichen, es beweist, dass 
sie Sie schätzt und Ihnen vertraut. Ich war am Ende mei-
ner Weisheit angelangt.» 

Es lag mir auf der Zunge, ihn zu fragen, warum er nicht 
der Polizei einen diskreten Wink gebe; aber bald darauf 
war ich froh, dass ich es nicht getan hatte. Es ereignete 



 

sich nämlich Folgendes: Am nächsten Tag sollte Mr Co-
leman nach Hassanieh fahren, um bei der Bank die Arbei-
terlöhne zu holen. Er nahm unsere Post mit für das näch-
ste Flugzeug. Wir pflegten die Briefe in einen Holzkasten 
auf der Fensterbank im Esszimmer zu deponieren, und er 
ordnete sie dann. Plötzlich rief er: «Unsere entzückende 
Louise hat wirklich einen Stich. Sie adressiert einen Brief 
an irgendjemanden nach 42nd Street, Paris, Frankreich. 
Das kann doch nicht stimmen? Würden Sie so gut sein 
und sie fragen? Sie ist gerade zu Bett gegangen.» 

Ich lief zu Mrs Leidner, und sie verbesserte die Adresse. 
Dabei sah ich zum ersten Mal ihre Handschrift, und ich 
überlegte, wo ich sie schon gesehen haben könnte, denn 
sie kam mir so bekannt vor. 

Mitten in der Nacht fiel es mir auf einmal ein. 
Abgesehen davon, dass sie größer und unordentlicher 

war, glich sie genau der des anonymen Briefschreibers. 
Ich überlegte: Hatte Mrs Leidner die Briefe selbst ge-
schrieben? Vermutete Dr. Leidner die Wahrheit? 
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m Freitag hatte mir Mrs Leidner ihre Geschichte 
erzählt. 

Am Samstagmorgen hing eine merkwürdige 
Spannung in der Luft. Mrs Leidner war mir gegenüber 
sichtlich verlegen und schien bewusst ein Alleinsein mit 
mir zu vermeiden. Das überraschte mich nicht. So etwas 
passiert mir wieder und wieder. Es kommt oft vor, dass 
Patientinnen in einem Anfall von Vertraulichkeit ihren 
Krankenschwestern alles Mögliche erzählen, und später 
ist es ihnen unangenehm. Das ist nur menschlich. Ich 
bemühte mich, sie in keiner Weise an das zu erinnern, 
was sie mir gesagt hatte, und unterhielt mich so natürlich 
und sachlich wie möglich mit ihr. 

Mr Coleman war für den ganzen Tag nach Hassanieh 
gefahren und wurde nicht vor dem Abend zurückerwar-
tet; ich nahm an, dass er mit Sheila Reilly zu Mittag essen 
würde. 

Der Araberjunge Abdullah, dessen Aufgabe es war, die 
Tongeräte zu waschen, war wie üblich singend im Hof 
beschäftigt. Dr. Leidner und Mr Emmott arbeiteten an 
ihren Tonscherben, und Mr Carey begab sich zur Aus-
grabungsstätte. 

Mrs Leidner wollte sich ein wenig ausruhen. Ich half ihr 
wie gewöhnlich und ging dann mit einem Buch in mein 
Zimmer; es war Viertel vor eins, und die Stunden vergin-
gen mir wie im Flug. Ich las «Tod im Säuglingsheim», 
einen wirklich spannenden Kriminalroman, obwohl der 
Autor meiner Ansicht nach keine Ahnung hat, wie es in 

A



 

einem Säuglingsheim wirklich zugeht. Jedenfalls kenne 
ich keines, das so ist, wie er es schildert. Ich hatte gute 
Lust, ihm zu schreiben und ihn über einige Punkte aufzu-
klären. 

Als ich schließlich die Geschichte zu Ende gelesen hatte 
(es war das rothaarige Zimmermädchen, und ich hatte es 
bis zum Schluss nicht in Verdacht gehabt!) und auf die 
Uhr sah, war es bereits zwanzig vor drei. 

Ich stand auf, glättete die Falten meiner Tracht und 
ging in den Hof. Abdullah schrubbte noch immer und 
sang seine traurigen Lieder, und David Emmott sortierte 
die gewaschenen Töpfe. Ich wollte mich gerade zu ihnen 
gesellen, als Dr. Leidner die Treppe vom Dach herunter-
kam. «Kein schlechter Nachmittag», sagte er freundlich. 
«Ich habe ordentlich aufgeräumt. Louise wird sich freuen. 
Sie hat sich erst neulich darüber beklagt, dass oben kein 
Platz mehr zum Spazierengehen ist. Ich werde ihr die 
gute Nachricht überbringen.» 

Er klopfte an ihre Tür und trat in das Zimmer. 
Es waren, schätze ich, anderthalb Minuten verflossen, 

als er herauskam. Ich blickte gerade zufällig zur Tür und 
glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Ein munterer, 
fröhlicher Mann war hineingegangen, und heraus kam er 
wie ein Betrunkener, er hielt sich kaum auf den Beinen 
und sah wie betäubt aus. 

«Schwester…», rief er merkwürdig heiser. «Schwes-
ter…» 

Ich wusste sofort, dass etwas geschehen war, so entsetzt 
sah er aus, sein Gesicht war grau und zuckte, ich dachte, 
er würde jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. 

«Meine Frau …!», stieß er hervor. «Meine Frau… o 
Gott …!» 

Ich stürzte in ihr Zimmer; mir stockte der Atem. Mrs 
Leidner lag zusammengekrümmt neben ihrem Bett. Ich 



 

beugte mich über sie: Sie war tot, tot und starr…! Sie 
musste mindestens schon eine Stunde tot sein. Die To-
desursache war völlig klar… ein furchtbarer Schlag auf 
den Kopf, gerade über der rechten Schläfe. Sie musste 
vom Bett aufgestanden und dann niedergeschlagen wor-
den sein. Ich fasste sie nicht an, sondern blickte mich 
suchend im Zimmer um, doch alles schien an seinem 
Platz zu sein, nichts war in Unordnung. Die Fenster war-
en geschlossen, es gab keinen Ort, wo sich der Mörder 
hätte verstecken können. 

Er war da gewesen und jetzt längst wieder verschwun-
den. Ich verließ das Zimmer und machte die Tür hinter 
mir zu. 

Dr. Leidner war nun völlig zusammengebrochen. David 
Emmott bemühte sich um ihn und wandte mir sein wei-
ßes Gesicht fragend zu. Mit wenigen Worten erzählte ich 
ihm, was geschehen war. 

Er war, wie ich angenommen hatte, der richtige Mann 
für schwierige Situationen, völlig ruhig und beherrscht, 
obwohl er mich aus seinen blauen Augen entsetzt ansah. 
Er dachte einen Augenblick nach und sagte dann: «Wir 
müssen sofort die Polizei benachrichtigen. Bill wird ja 
jeden Augenblick zurückkommen. Doch was machen wir 
mit Leidner?» 

«Helfen Sie mir, ihn in sein Zimmer zu bringen.» 
«Zuerst wollen wir aber die Tür zuschließen», sagte er, 

drehte den Schlüssel von Mrs Leidners Tür um, zog ihn 
heraus und gab ihn mir. «Am besten nehmen Sie ihn an 
sich, Schwester.» 

Zusammen trugen wir dann Dr. Leidner in sein Zim-
mer und legten ihn aufs Bett. Mr Emmott ging hinaus, 
um Kognak zu holen, und kam in Begleitung von Miss 
Johnson zurück. 

Sie sah blass und erschüttert aus, war aber ruhig, so dass 
ich Dr. Leidner unbesorgt in ihrer Obhut lassen konnte. 



 

Als ich in den Hof trat, fuhr gerade der Kleinbus durch 
den Torbogen. Es war für uns alle ein Schock, Bills fröh-
liches rosiges Gesicht zu sehen und ihn vergnügt rufen zu 
hören: «Hallo, hallo! Der Zaster ist da!» Und fröhlich 
weiter: «Kein Straßenräuber…» Doch plötzlich hielt er 
inne und rief: «Was ist denn los? Ist was passiert? Ihr seht 
aus, als ob die Katze euren Kanarienvogel gefressen hät-
te.» 

Mr Emmott erwiderte kurz: «Mrs Leidner ist tot… er-
mordet!» 

«Was?» Bills vergnügtes Gesicht veränderte sich jäh. Er 
starrte uns an, die Augen traten ihm förmlich aus dem 
Kopf. «Mutter Leidner tot! Ihr wollt mich wohl verkoh-
len?» 

«Tot?» ertönte nun ein greller Schrei. Ich wandte mich 
um und sah Mrs Mercado hinter mir stehen. «Mrs Leid-
ner ist tot?» 

«Ja», antwortete ich, «ermordet!» 
«Nein!» keuchte sie. «Nein, das kann ich nicht glauben; 

wahrscheinlich hat sie Selbstmord begangen.» 
«Selbstmörder schlagen sich nicht den Schädel ein», er-

widerte ich trocken. «Es ist Mord, Mrs Mercado.» 
Mit einem Ruck setzte sie sich auf eine umgestülpte 

Kiste. «Das ist ja entsetzlich… entsetzlich!» 
Natürlich war es entsetzlich. Das brauchte sie uns nicht 

zu sagen. Ich überlegte, ob sie vielleicht Gewissensbisse 
wegen ihres Hasses auf die tote Frau und wegen ihrer 
bösartigen Äußerungen über sie empfinde. «Was werden 
Sie tun?», fragte sie schließlich atemlos. 

Mr Emmott sagte ruhig: «Bill, du fährst am besten so-
fort wieder nach Hassanieh. Ich weiß nicht genau, was 
man tun muss. Hole Hauptmann Maitland, er ist ja der 
Polizeichef. Aber erst geh zu Dr. Reilly, er wird wissen, 
was man tun soll.» 



 

Mr Coleman nickte. Er sah gar nicht mehr drollig aus, 
sondern nur jung und erschrocken. Wortlos sprang er 
wieder in den Wagen und fuhr davon. 

Mr Emmott sagte unsicher: «Wir müssen mit der Un-
tersuchung anfangen.» Er hob seine Stimme und rief: 
«Ibrahim!» 

«Na’am.» 
Der Hausboy kam gelaufen, und Mr Emmott sprach 

mit ihm Arabisch. Eine lebhafte Unterhaltung entspann 
sich, der Bengel schien etwas heftig zu leugnen. 

Schließlich erklärte Mr Emmott verblüfft: «Er behaup-
tet, es sei keine Menschenseele hier gewesen, kein einzi-
ger Fremder. Wahrscheinlich hat sich der Kerl eingeschli-
chen, ohne dass die Burschen ihn gesehen haben.» 

«Bestimmt!» rief Mrs Mercado. «Er hat sich eingeschli-
chen, als die Boys nicht Acht gaben.» 

«Wahrscheinlich», sagte Mr Emmott. 
Ich sah ihn fragend an. Er wandte sich nun zu dem an-

deren Araberjungen, dem Töpfeputzer Abdullah, und 
fragte ihn etwas. Mr Emmott sah immer erstaunter drein. 
«Ich verstehe es nicht», murmelte er. «Ich verstehe es 
nicht.» 

Aber er sagte uns nicht, was er nicht verstand. 
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ch will hier nur meinen persönlichen Anteil an der 
Geschichte festhalten und übergehe die Geschehnis-
se der nächsten zwei Stunden, die Ankunft von Dr. 

Reilly und von Hauptmann Maitland mit ein paar Polizis-
ten. Es herrschte ein großes Durcheinander, alle wurden 
verhört und so weiter; wie das bei Mordfällen üblich ist, 
nehme ich an. 

Gegen fünf Uhr bat mich Dr. Reilly ins Büro. Er mach-
te die Tür zu, setzte sich in Dr. Leidners Sessel, bot mir 
ihm gegenüber Platz an und sagte energisch: «So, Schwes-
ter, jetzt wollen wir mal vernünftig miteinander reden. 
Das Ganze ist ein entsetzliches Rätsel.» Ich blickte ihn 
fragend an. 

Er zog sein Notizbuch hervor. «Was ich Sie jetzt frage, 
ist zunächst für meine persönliche Information. Wieviel 
Uhr war es genau, als Dr. Leidner seine Frau tot fand?» 

«Es muss Viertel vor drei gewesen sein.» 
«Wieso wissen Sie das so genau?» 
«Weil ich auf die Uhr sah, als ich aufstand, und da war 

es zwanzig vor drei.» 
«Darf ich einmal Ihre Uhr sehen?» 
Ich streifte sie vom Handgelenk und gab sie ihm. 
«Sie geht auf die Minute richtig. Tüchtige Frau. Gut, das 

hätten wir. Wie lange war sie Ihrer Ansicht nach schon 
tot?» 

«Ich möchte mich nicht festlegen, Herr Doktor.» 

I



 

«Wir sprechen privat. Ich möchte nur wissen, ob Ihre 
Feststellungen mit den meinen übereinstimmen.» 

«Ich würde annehmen, mindestens eine Stunde.» 
«Das könnte alles stimmen. Ich habe die Leiche gegen 

halb vier untersucht und glaube, dass der Tod zwischen 
ein Uhr fünfzehn und ein Uhr fünfundvierzig eingetreten 
ist. Sagen wir halb zwei.» Er hielt inne und trommelte 
nachdenklich mit den Fingern auf den Tisch. «Eine ver-
dammte Geschichte, Schwester. Können Sie mir irgen-
detwas sagen? Sie haben Ihr Mittagsschläfchen gehalten? 
Haben Sie irgend etwas gehört?» 

«Um halb zwei? Nein, Herr Doktor. Ich habe weder um 
halb zwei noch später etwas gehört. Ich lag von Viertel 
vor eins bis zwanzig vor drei auf meinem Bett und habe 
nichts gehört außer dem plärrenden Gesang des Araber-
jungen; und ab und zu rief Mr Emmott etwas zu Dr. 
Leidner hinauf, der auf dem Dach war.» 

«Der Araberjunge… ja.» Er runzelte die Stirn. In dem 
Augenblick ging die Tür auf, und Dr. Leidner und 
Hauptmann Maitland, ein kleiner Wichtigtuer mit schlau-
en grauen Augen, traten ein. 

Dr. Reilly stand auf und drückte Dr. Leidner in den 
Sessel. «Setzen Sie sich, Leidner. Ich bin froh, dass Sie 
gekommen sind, wir brauchen Sie. Wir stehen vor einem 
Rätsel.» 

Dr. Leidner nickte. «Ich weiß.» Er blickte mich an. 
«Meine Frau hatte sich Schwester Leatheran anvertraut. 
Schwester, wollen Sie bitte Hauptmann Maitland und Dr. 
Reilly sagen, was meine Frau Ihnen mitgeteilt hat.» 

Ich bemühte mich, unsere Unterhaltung wörtlich wie-
derzugeben. 

Hauptmann Maitland grunzte ab und zu erstaunt und 
wandte sich, als ich mit meinem Bericht zu Ende war, an 
Dr. Leidner. «Und das ist alles wahr, Leidner?» 



 

«Jedes Wort.» 
«Was für eine phantastische Geschichte. Sie können mir 

die Briefe zeigen?», fragte Dr. Reilly. 
«Bestimmt sind sie unter den Sachen meiner Frau.» 
«Sie nahm sie aus ihrer verschließbaren Schreibmappe, 

die auf dem Tisch lag», erklärte ich. 
«Dann werden sie wohl noch dort sein.» Er wandte sich 

zu Hauptmann Maitland; sein sonst so freundliches Ge-
sicht wurde hart und finster. «Diese Geschichte darf un-
ter keinen Umständen vertuscht werden, Maitland. Der 
Mann muss gefunden und bestraft werden.» 

«Glauben Sie wirklich, dass es Mrs Leidners erster 
Mann war?», fragte ich. 

«Glauben Sie es nicht, Schwester?», fragte Hauptmann 
Maitland. 

«Man könnte Zweifel haben», antwortete ich zögernd. 
«Auf jeden Fall ist der Mensch ein Mörder», sagte Dr. 

Leidner, «und ein gefährlicher Geisteskranker dazu. Er 
muss gefunden werden, Maitland! Er muss! Es dürfte 
nicht schwierig sein.» 

Dr. Reilly entgegnete langsam: «Es könnte schwieriger 
sein, als Sie denken… nicht wahr, Maitland?» 

Hauptmann Maitland zupfte an seinem Schnurrbart, 
ohne zu antworten. 

Plötzlich rief ich: «Entschuldigen Sie, aber mir fällt et-
was ein!» 

Und ich erzählte die Geschichte von dem Iraker, den 
wir gesehen hatten, als er durch das Fenster blicken woll-
te, und der vor zwei Tagen wieder um das Haus herumge-
lungert war und Pater Lavigny hatte aushorchen wollen. 

«Wir werden das notieren», sagte der Hauptmann. «Es 
ist ein Anhaltspunkt für die Polizei, möglicherweise hat 
der Mann mit der Sache etwas zu tun.» 



 

«Vielleicht sollte er ausspionieren, wann die Luft rein 
sein würde», warf ich ein. 

Inzwischen hatte sich Hauptmann Maitland zu Dr. 
Leidner gewandt. «Wir wollen noch einmal die Daten 
überprüfen, Leidner. Nach Tisch, etwa fünf Minuten 
nach halb eins, begab sich Ihre Frau, begleitet von 
Schwester Leatheran, in ihr Zimmer. Sie selbst gingen 
aufs Dach, wo Sie die nächsten zwei Stunden blieben. 
Stimmt das?» 

«Jawohl.» 
«Sind Sie in dieser Zeit einmal heruntergekommen?» 
«Nein.» 
«Ist jemand zu Ihnen heraufgekommen?» 
«Ja, Emmott ging zwischen mir und dem Jungen, der 

unten Töpfe säuberte, hin und her.» 
«Haben Sie selbst öfter in den Hof geschaut?» 
«Ein- oder zweimal, um Emmott etwas zuzurufen.» 
«Und immer saß der Junge mitten im Hof und säuberte 

Töpfe?» 
«Ja.» 
«Wie lange war Emmott jeweils bei Ihnen?» 
«Das ist schwer zu sagen… einmal vielleicht zehn Mi-

nuten. Aber wenn ich in meine Arbeit vertieft bin, ist 
mein Zeitgefühl schwach.» 

Der Hauptmann zog ein kleines Notizbuch hervor und 
öffnete es. «Ich möchte Ihnen vorlesen, Leidner, was 
jedes Ihrer Expeditionsmitglieder zwischen ein und zwei 
Uhr getan hat.» 

«Aber…» 
«Einen Moment! Sie werden gleich verstehen, was ich 

im Sinn habe. Zunächst Mr und Mrs Mercado. Mr Mer-
cado gab an, er habe im Laboratorium gearbeitet, Mrs 
Mercado, sie habe sich in ihrem Zimmer die Haare gewa-



 

schen. Miss Johnson sagt, sie habe im Wohnzimmer Ab-
drücke von Tonzylindern gemacht. Mr Reiter erklärt, er 
habe in der Dunkelkammer Platten entwickelt, Pater La-
vigny hat in seinem Zimmer gearbeitet. Carey war am 
Ausgrabungsort und Coleman in Hassanieh. Das sind die 
Expeditionsmitglieder. Nun zum Personal. Der Koch – 
Ihr indischer Bursche – saß vor dem Torbogen, plauderte 
mit der Wache und rupfte zwei Hühner. Ibrahim und 
Mansur, die Hausboys, kamen gegen ein Uhr fünfzehn zu 
ihm und blieben dort lachend und schwatzend bis zwei 
Uhr dreißig… zu dem Zeitpunkt war Ihre Frau bereits 
tot.» 

Dr. Leidner beugte sich vor. «Ich verstehe Sie nicht… 
worauf wollen Sie hinaus?» 

«Gibt es außer der Tür zum Hof noch eine Zugangs-
möglichkeit zum Zimmer Ihrer Frau?» 

«Nein. Es gibt die beiden Fenster, aber die sind fest 
vergittert, außerdem standen sie nicht offen.» Er sah mich 
fragend an. 

«Sie waren von innen zugemacht», erklärte ich sofort. 
«Aber auch wenn sie offen gewesen wären», fuhr der 

Hauptmann fort, «hätte niemand auf diese Weise das 
Zimmer betreten oder verlassen können, ich habe mich 
mit meinen Leuten davon überzeugt, ebenso wenig wie 
durch die Fenster der anderen Zimmer, die aufs Feld 
gehen. Alle haben Eisengitter, die in gutem Zustand sind. 
Um in das Zimmer Ihrer Frau zu gelangen, musste ein 
Fremder durch das Tor in den Hof gehen. Aber sowohl 
die Wachen wie der Koch und die Hausboys haben versi-
chert, dass dort niemand durchgekommen sei.» 

Dr. Leidner sprang auf. «Was meinen Sie damit? Was 
meinen Sie damit?» 

«Nehmen Sie sich zusammen, Leidner», sagte Dr. Reilly 
ruhig. «Ich verstehe, es ist ein Schlag für Sie, aber Sie 
müssen sich damit abfinden. Der Mörder kam nicht von 



 

außen, er kam aus dem Haus. Es sieht so aus, als sei Mrs 
Leidner von einem Mitglied Ihrer Expedition ermordet 
worden!» 
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ein! Nein!» Dr. Leidner ging aufgeregt auf und 
ab. «Das ist unmöglich, Reilly… völlig unmög-
lich. Einer von uns? Alle liebten Louise.» 

Es zuckte um Dr. Reillys Mundwinkel. Unter diesen 
Umständen war es schwer zu widersprechen, doch wenn 
je ein Schweigen beredt war, so war es seines. 

«Völlig unmöglich!» wiederholte Dr. Leidner. «Alle lieb-
ten sie. Louise war bezaubernd, und das fand jeder.» 

Dr. Reilly seufzte. «Entschuldigen Sie, Leidner, aber das 
ist nur Ihre Meinung. Wenn ein Mitglied der Expedition 
Louise nicht mochte, hätte man es Ihnen natürlich nicht 
gesagt.» 

Dr. Leidner blickte ihn unglücklich an. «Ja… das 
stimmt; trotzdem haben Sie Unrecht, Reilly. Bestimmt 
hatte jeder Louise gern.» Er schwieg einen Augenblick, 
dann brach es aus ihm heraus: «Dieser Gedanke ist ent-
setzlich, ist… unglaublich.» 

«Die Tatsachen können Sie nicht bestreiten», entgegne-
te Hauptmann Maitland. 

«Tatsachen! Tatsachen! Lügen von einem indischen 
Koch und von zwei Araberbengeln. Sie kennen diese 
Burschen ebenso gut wie ich, Reilly, und Sie auch, Mait-
land. Für die gibt es keine Wahrheit, die sagen aus purer 
Höflichkeit das, was man gern hören möchte.» 

«In diesem Fall», wandte Dr. Reilly ein, «sagen sie das, 
was wir nicht hören wollten. Außerdem kenne ich die 
Gewohnheiten Ihres Personals sehr gut. Vor dem Tor 

«N 



 

haben sie so eine Art Club etabliert. Jedesmal, wenn ich 
am Nachmittag herauskam, saß fast die ganze Bande dort, 
es war sozusagen ihr Clubhaus.» 

«Trotzdem vermuten Sie etwas Falsches. Warum sollte 
dieser Kerl… dieser Teufel… nicht schon vorher herein-
gekommen sein und sich irgendwo versteckt haben?» 

«Ich gebe zu, dass das nicht völlig ausgeschlossen ist», 
erwiderte Dr. Reilly kühl. «Wenn wir annehmen, dass ein 
Fremder sich eingeschlichen hat, muss er sich bis zum 
entscheidenden Moment versteckt gehalten haben – be-
stimmt nicht in Mrs Leidners Zimmer, wo es kein Ver-
steck gibt – und das Risiko eingegangen sein, beim Betre-
ten oder Verlassen des Zimmers gesehen zu werden, da 
Emmott und der Boy fast die ganze Zeit im Hof gewesen 
waren.» 

«Der Boy. Ich habe den Boy vergessen», sagte Dr. 
Leidner. «Ein aufgeweckter kleiner Bursche; er muss den 
Mörder ins Zimmer meiner Frau gehen gesehen haben, 
Maitland.» 

«Das haben wir aufgeklärt. Er hat die ganze Zeit über 
Töpfe gewaschen – mit einer kurzen Unterbrechung. 
Gegen halb eins war Emmott – auf die Minute genau 
kann er es nicht sagen – etwa zehn Minuten bei Ihnen auf 
dem Dach gewesen. Stimmt das?» 

«Ich weiß die genaue Zeit nicht, aber ungefähr wird es 
stimmen.» 

«Diese zehn Minuten hat der Bengel benutzt, um mit 
den andern vor dem Tor zu schwatzen. Als Emmott he-
runterkam, war der Bursche nicht da, und Emmott, 
schimpfte ihn tüchtig aus. Soweit ich es beurteilen kann, 
muss Ihre Frau in diesen zehn Minuten ermordet worden 
sein.» 

Stöhnend setzte sich Dr. Leidner und verbarg den Kopf 
in den Händen. 



 

«Das stimmt mit meinen Feststellungen überein», er-
klärte Dr. Reilly. «Sie war ungefähr drei Stunden tot, als 
ich sie untersuchte. Die Frage aber bleibt: Wer war der 
Täter?» 

«Ich muss mich Ihren Beweisen beugen, Reilly», sagte 
Dr. Leidner, der sich wieder aufgerichtet hatte, ruhig und 
fuhr sich über die Stirn. «Es scheint wirklich, als hätten Sie 
Recht. Aber irgendwo muss ein Fehler stecken. Irgendwo 
muss es eine Lücke geben. Sie nehmen an, dass sich ein 
erstaunlicher Zufall ereignet hat.» 

«Merkwürdig, dass Sie gerade dieses Wort gebrauchen», 
sagte Dr. Reilly. 

Ohne sich beirren zu lassen, sprach Dr. Leidner weiter: 
«Meine Frau erhält Drohbriefe. Sie hat Grund, einen ge-
wissen Menschen zu fürchten. Sie wird… ermordet. Und 
da soll ich glauben, dass sie nicht von diesem Menschen, 
sondern von einem ganz andern ermordet wurde… das 
ist lächerlich.» 

«So scheint es», sagte Dr. Reilly nachdenklich und blick-
te zu Maitland. «Zufall? Was sagen Sie dazu, Maitland? 
Halten Sie etwas von meiner Idee? Sollen wir Leidner 
fragen?» 

Hauptmann Maitland nickte. 
«Haben Sie je von einem Mann namens Hercule Poirot 

gehört, Leidner?» 
Dr. Leidner starrte ihn verblüfft an. «Ich glaube, ich ha-

be den Namen schon gehört. Mr van Alden schwärmte 
von ihm. Das ist doch ein Privatdetektiv?» 

«Ja.» 
«Aber er lebt doch wahrscheinlich in London, wie kann 

er uns da helfen?» 
«Er lebt in London, das stimmt, aber das ist eben der 

Zufall, dass er zurzeit nicht in London, sondern in Syrien 



 

ist und morgen, auf der Durchreise nach Bagdad, nach 
Hassanieh kommt.» 

«Woher wissen Sie das?» 
«Von Jean Bérat, dem französischen Konsul. Er war ge-

stern abend bei uns zum Essen und erzählte, dass Poirot 
in Syrien irgendeinen Fall aufgedeckt hat und auf der 
Heimreise einige Tage in Bagdad verbringen will. So 
kommt er hier vorbei. Ist das nicht ein merkwürdiger 
Zufall?» 

Dr. Leidner zögerte einen Augenblick und sah Haupt-
mann Maitland fragend an. «Was meinen Sie dazu, Mait-
land?» 

«Ich würde es begrüßen», antwortete der Hauptmann 
prompt. «Meine Leute sorgen gut für Ordnung hier im 
Land und können Blutfehden der Araber aufklären, aber 
diesem Fall werden sie, offen gestanden, nicht gewachsen 
sein. Mir wäre es sehr lieb, wenn dieser Poirot uns helfen 
würde.» 

«Sie meinen, ich soll Poirot bitten, uns zu helfen?», frag-
te Dr. Leidner. «Und wenn er ablehnt?» 

«Das wird er nicht tun», sagte Dr. Reilly. 
«Wieso sind Sie so sicher?» 
«Weil ich auch ein von meinem Beruf Besessener bin. 

Wenn ich zu einem wirklich schweren Fall, sagen wir 
einer Hirnhautentzündung, hinzugezogen werden sollte, 
wäre ich nicht imstande abzulehnen. Und das hier ist kein 
alltägliches Verbrechen, Leidner.» 

Dr. Leidner verzog schmerzlich die Lippen. «Würden 
Sie die Freundlichkeit haben, Reilly, und Poirot in mei-
nem Namen um Beistand bitten?» 

«Gern.» 
Dr. Leidner sagte langsam: «Ich kann es immer noch 

nicht glauben, dass Louise wirklich tot ist.» 



 

Nun konnte ich nicht mehr länger an mich halten. 
«Ach, Dr. Leidner», rief ich, «ich kann Ihnen gar nicht 
sagen, wie elend ich mich fühle. Ich habe so schmählich 
versagt. Es war meine Pflicht, Ihre Frau vor Unheil zu 
bewahren.» 

Er schüttelte ernst den Kopf. «Nein, Schwester, Sie ha-
ben sich nichts vorzuwerfen. Ich muss mir Vorwürfe 
machen… ich habe es nicht geglaubt… ich habe mir 
nicht einen Augenblick träumen lassen, dass wirklich Ge-
fahr drohte…» Er stand auf, sein Gesicht zuckte. «Ich bin 
an ihrem Tod schuld… jawohl, ich bin schuld… ich hatte 
es nicht geglaubt …» Taumelnd verließ er das Zimmer. 

Dr. Reilly sah mich an. 
«Ich fühle mich auch schuldig», sagte er. «Ich dachte, 

die gute Dame spiele mit seinen Nerven.» 
«Auch ich nahm es nicht sehr ernst», gestand ich. 
«Wir hatten alle drei Unrecht», sagte Dr. Reilly trübe. 
«Es macht ganz den Anschein», bestätigte Hauptmann 

Maitland. 
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ie werde ich den Eindruck vergessen, den Her-
cule Poirot zuerst auf mich machte. Zwar ge-
wöhnte ich mich bald an ihn, aber zunächst 

empfand ich ihn als unangenehm, und ich glaube, dass es 
allen anderen ähnlich erging. 

Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie ich ihn mir 
vorgestellt hatte, wahrscheinlich so ähnlich wie Sherlock 
Holmes… als einen schlanken großen Mann mit einem 
ausdrucksvollen gescheiten Gesicht. Dass er ein Auslän-
der war, wusste ich natürlich, aber so ausländisch hatte 
ich ihn mir doch nicht vorgestellt; Sie werden verstehen, 
was ich damit sagen will. 

Zuerst wirkte er einfach lächerlich. Er sah aus wie ein 
Bild aus einem Witzblatt. Er war höchstens ein Meter 
fünfzig groß und ziemlich korpulent. Mit seinem eiförmi-
gen Kopf und dem enormen Schnurrbart glich er einer 
Figur aus einem Lustspiel. Und dieser Mann sollte he-
rausfinden, wer Mrs Leidner umgebracht hatte? 

Ich glaube, meine Enttäuschung muss sich in meinem 
Gesicht widergespiegelt haben, denn er sagte sofort mit 
leichtem Zwinkern: «Ich gefalle Ihnen nicht, ma súur? 
Vergessen Sie aber nicht, dass man erst merkt, ob der 
Pudding gut ist, wenn man ihn isst.» 

Das stimmte, aber er flößte mir trotzdem nicht mehr 
Vertrauen ein. Dr. Reilly kam am Sonntagnachmittag mit 
ihm an, und als Erstes bat er uns alle ins Esszimmer. Wir 
ließen uns um den Tisch nieder. Monsieur Poirot saß am 
Kopfende zwischen Dr. Leidner und Dr. Reilly. 

N



 

«Ich nehme an, Sie haben alle schon von Monsieur 
Hercule Poirot gehört», sagte Dr. Leidner in seiner 
freundlichen, zögernden Art. «Er kam heute zufällig 
durch Hassanieh und unterbricht liebenswürdigerweise 
seine Reise, um uns zu helfen. Die irakische Polizei und 
Hauptmann Maitland tun ihr Möglichstes, aber es sind… 
es ist in diesem Fall…» Er hielt inne und blickte Dr. Reil-
ly hilfesuchend an,«…es kann, scheint es… Schwierigkei-
ten…» 

«Oh, man muss ihn bekommen!», rief Mrs Mercado. «Es 
wäre unerträglich, wenn er davonkäme.» 

Ich merkte, dass der kleine Ausländer sie prüfend be-
trachtete. «Wer? Wer ist er, Madame?», fragte er. 

«Der Mörder natürlich.» 
«Ach so, der Mörder!» Er sprach, als ob der Mörder 

völlig unwichtig sei! 
Wir starrten ihn an, und er betrachtete uns alle der Rei-

he nach. «Mir scheint, dass keiner von Ihnen bisher mit 
einem Mord zu tun gehabt hat?» 

Alle schüttelten den Kopf. Hercule Poirot lächelte. 
«Dann ist es natürlich klar, dass Sie das Abc eines Ver-
brechens nicht verstehen. Es ist unerfreulich. Es wird 
eine Menge unerfreulicher Dinge geben. Zuerst der Ver-
dacht…» 

«Verdacht?» wiederholte Miss Johnson fragend. Mon-
sieur Poirot blickte sie nachdenklich an, ich glaube, sie 
gefiel ihm. Er sah aus, als denke er: Das ist eine vernünf-
tige, intelligente Frau. 

«Ja, Mademoiselle», bestätigte er. «Verdacht. Wir wollen 
uns nichts vormachen. Sie alle in diesem Haus sind ver-
dächtig. Der Koch, die Hausboys, der Küchenjunge, ja, 
und auch alle Mitglieder der Expedition.» 

Mrs Mercado sprang auf, ihr Gesicht zuckte, und sie 
schrie: «Das ist ja unerhört! Wie können Sie sich erlauben, 



 

so etwas zu sagen? Das ist empörend! Dr. Leidner… Sie 
können nicht dasitzen und zugeben, dass dieser 
Mensch…» 

Dr. Leidner entgegnete müde: «Bitte, beruhigen Sie 
sich.» 

Auch Mr Mercado stand auf, seine Hände zitterten, sei-
ne Augen waren blutunterlaufen. «Meine Frau hat voll-
kommen Recht. Es ist eine Unverschämtheit… eine Be-
leidigung…» 

«Aber nein», schnitt ihm Monsieur Poirot das Wort ab. 
«Ich beleidige Sie nicht. Ich bitte Sie nur, sich die Tatsa-
chen vor Augen zu halten. In einem Haus, in dem ein 
Mord geschehen ist, steht jeder Bewohner unter Ver-
dacht. Ich frage Sie, was für einen Beweis gibt es, dass der 
Mörder von außerhalb kam?» 

«Natürlich ist er von außerhalb gekommen», fauchte 
Mrs Mercado. «Das steht außer Zweifel…» Sie hielt inne 
und fügte dann leise hinzu: «Alles andere wäre unfassbar.» 

«Sie haben zweifellos Recht, Madame», sagte Poirot mit 
einer Verbeugung. «Ich erkläre Ihnen nur, wie die Sache 
angegangen werden muss. Erst muss ich mich versichert 
haben, dass jeder der hier Anwesenden unschuldig ist. 
Dann suche ich den Mörder anderswo.» 

«Wir sind in Ihrer Hand», mischte sich jetzt Pater La-
vigny resigniert ein. «Ich hoffe, Sie werden sich bald von 
unserer Unschuld überzeugen.» 

«So schnell wie möglich. Es ist aber meine Pflicht, Ih-
nen die Situation klarzumachen, damit Sie sich später 
nicht über die Unverschämtheit der Fragen, die ich Ihnen 
stellen muss, beklagen. Vielleicht, mon père, ist die Kirche 
bereit, ein Beispiel zu geben?» 

«Bitte, fragen Sie mich», antwortete Pater Lavigny ernst. 
«Sie sind zum ersten Mal hier?» 
«Ja.» 



 

«Wann sind Sie gekommen?» 
«Vor drei Wochen, am 27. Februar.» 
«Von wo kamen Sie?» 
«Vom Orden der Pères Blancs in Karthago.» 
«Vielen Dank, mon père. Kannten Sie Mrs Leidner, bevor 

Sie hierherkamen?» 
«Nein.» 
«Würden Sie mir sagen, was Sie zurzeit des Mordes ge-

tan haben?» 
«Ich arbeitete in meinem Zimmer an der Entzifferung 

von Keilinschriften.» 
Ich stellte fest, dass Poirot eine Skizze des Gebäudes 

vor sich liegen hatte. 
«Ihr Zimmer befindet sich an der Südwestecke und ent-

spricht dem von Mrs Leidner an der Südostecke?» 
«Ja.» 
«Um wie viel Uhr gingen Sie in Ihr Zimmer?» 
«Sofort nach dem Mittagessen, ungefähr zwanzig Minu-

ten vor eins.» 
«Und bis wann blieben Sie dort?» 
«Bis kurz vor drei. Ich hatte unseren Wagen zurück-

kommen und wieder fortfahren hören. Das wunderte 
mich, und darum kam ich heraus.» 

«Bis dahin hatten Sie Ihr Zimmer nicht verlassen?» 
«Nein.» 
«Und Sie hörten und sahen nichts, was mit dem Mord 

zusammenhängen könnte?» 
«Nein.» 
«Ihre Fenster gehen nicht auf den Hof?» 
«Nein, beide gehen aufs Feld.» 
«Können Sie überhaupt hören, was im Hof vor sich 

geht?» 



 

«Nur wenig. Ich hörte Mr Emmott ein paarmal an mei-
nem Zimmer vorbei aufs Dach gehen.» 

«Können Sie sich erinnern, um welche Zeit?» 
«Nein, leider nicht. Ich war in meine Arbeit vertieft.» 
«Wissen Sie irgendetwas, das Licht in die Angelegenheit 

bringen könnte? Haben Sie zum Beispiel in den letzten 
Tagen irgendetwas Auffälliges bemerkt?» 

Pater Lavigny, der unbehaglich dreinblickte, sah Doktor 
Leidner fragend an. «Die Frage ist schwer zu beantwor-
ten, Monsieur», sagte er würdevoll. «Meiner Meinung 
nach fürchtete sich Mrs Leidner vor etwas. Sie hatte 
Angst vor Fremden. Ich vermute, dass sie Anlass dazu 
hatte, aber ich weiß nichts, sie schenkte mir ihr Vertrauen 
nicht.» 

Poirot hüstelte und blickte in sein Notizbuch. «Wie ich 
hörte, wurde sie vor zwei Nächten durch einen Einbruch 
erschreckt.» 

Pater Lavigny bejahte und erzählte seine Geschichte 
von dem Licht, das er im Antiquitäten-Zimmer gesehen 
hatte, und von der darauf folgenden Durchsuchung. 

«Ich weiß nicht, was ich darüber denken soll», antworte-
te Pater Lavigny offen. «Es fehlt nichts, und es war nichts 
in Unordnung. Vielleicht war es ein Hausboy…» 

«Oder ein Expeditionsmitglied?» 
«Oder ein Expeditionsmitglied. Aber in diesem Fall be-

stünde kein Grund, dass der Betreffende die Tatsache 
verheimlicht.» 

«Es hätte aber auch ein Unbefugter sein können?» 
«Möglicherweise.» 
«Wenn es ein Fremder gewesen wäre, hätte er sich wäh-

rend der nächsten Tage im Haus verstecken können?» 
Er wandte sich mit dieser Frage sowohl an Pater Lavig-

ny wie an Dr. Leidner. Beide überlegten lange. 



 

«Ich glaube kaum, dass das möglich gewesen wäre», sag-
te schließlich Dr. Leidner widerstrebend. «Ich wüsste 
nicht, wo er sich hätte verstecken sollen, nicht wahr, Pa-
ter Lavigny?» 

«Nein, ich wüsste es auch nicht.» 
Poirot fragte nun Miss Johnson: «Und Sie, Mademoisel-

le, halten Sie das für möglich?» 
Miss Johnson dachte einen Augenblick nach und schüt-

telte dann den Kopf. «Nein. Wo könnte sich jemand ver-
stecken? Alle Schlafzimmer sind belegt und spärlich möb-
liert. Die Dunkelkammer, der Zeichensaal, das Laborato-
rium, alle wurden am nächsten Tag benutzt. Und es gibt 
nirgends Schränke oder sonstige Verstecke. Vielleicht, 
wenn das Personal einverstanden wäre…» 

«Das könnte sein, ist aber nicht anzunehmen», sagte 
Poirot. Wieder wandte er sich zu Pater Lavigny. «Da ist 
noch etwas. Neulich hat Schwester Leatheran Sie mit 
einem Mann sprechen sehen. Vorher hatte sie denselben 
Mann gesehen, wie er versuchte, durch ein Fenster ins 
Haus zu spähen. Es schien, als lungere der Mann mit 
einer bestimmten Absicht hier herum.» 

«Das wäre möglich», entgegnete Pater Lavigny nach-
denklich. 

«Haben Sie den Mann angesprochen oder er Sie?» 
Pater Lavigny zögerte einen Augenblick. «Ich glaube… 

ja, ich bin sicher, dass er mich ansprach.» 
«Was hat er gesagt?» 
Pater Lavigny strengte sich sichtlich an nachzudenken. 

«Er fragte, glaube ich, ob hier das Haus der amerikani-
schen Expedition sei. Und dann sagte er, dass die Ameri-
kaner viele Leute beschäftigen. Ich verstand ihn nicht 
sehr gut, bemühte mich aber, die Unterhaltung in Gang 
zu halten, um mein Arabisch an den Mann zu bringen. 



 

Ich hoffte, dass er als Städter mich besser verstehen wür-
de als die Arbeiter der Ausgrabungsstätte.» 

«Sprachen Sie über irgendetwas Bestimmtes?» 
«Soweit ich mich erinnere, sagte ich, dass Hassanieh ei-

ne große Stadt wäre… Bagdad aber größer, dann fragte er 
mich, ob ich ein armenischer oder syrischer Katholik sei, 
so etwas Ähnliches.» 

Poirot nickte. «Können Sie ihn beschreiben?» 
Pater Lavigny runzelte die Stirn und antwortete schließ-

lich. «Ziemlich klein, stämmig, von heller Gesichtsfarbe, 
und er schielte auffallend.» 

Monsieur Poirot wandte sich zu mir. «Stimmt das mit 
Ihren Beobachtungen überein?» 

«Nicht ganz», antwortete ich zögernd. «Ich würde ihn 
eher als groß bezeichnen und dunkelhäutig. Er kam mir 
sehr schlank vor, und dass er schielt, habe ich nicht be-
merkt.» 

Monsieur Poirot zuckte verzweifelt die Achseln. «Im-
mer das gleiche Lied! Wenn Sie von der Polizei wären, 
wüssten Sie das. Nie stimmt die Beschreibung, die zwei 
Menschen von ein und derselben Person geben, überein. 
Jedes Detail ist genau entgegengesetzt.» 

«Ich bin ganz sicher, dass er schielte», erwiderte Pater 
Lavigny, «in den anderen Punkten mag Schwester Leathe-
ran Recht haben. Und wenn ich sage hellhäutig, so meine 
ich, für einen Iraker, während die Schwester ihn immer 
als dunkel bezeichnen wird.» 

«Sehr dunkel», widersprach ich hartnäckig, «von 
schmutzig dunkelgelber Farbe.» 

Ich sah, dass Dr. Reilly sich auf die Lippen biss und lä-
chelte. Poirot hob die Arme zum Himmel. «Weiter», sagte 
er. «Dieser Fremde kann wichtig, kann aber auch ganz 
unwesentlich sein. Auf jeden Fall muss man ihn finden. 
Wir wollen fortfahren.» Er zögerte einen Augenblick, 



 

betrachtete die verschiedenen Gesichter und wandte sich 
dann schnell Mr Reiter zu. «Kommen Sie, mein Freund, 
erzählen Sie, was Sie gestern Nachmittag getan haben.» 

Mr Reiters rosiges Vollmondgesicht rötete sich. «Ich?» 
fragte er. 

«Ja, Sie. Wie heißen Sie, und wie alt sind Sie?» 
«Carl Reiter, achtundzwanzig Jahre.» 
«Amerikaner?» 
«Ja, aus Chicago.» 
«Sie sind das erste Mal hier?» 
«Ja, ich bin Fotograf.» 
«Aha. Und was taten Sie gestern Nachmittag?» 
«Ich war fast die ganze Zeit in der Dunkelkammer.» 
«Fast die ganze Zeit?» 
«Ja, zuerst entwickelte ich einige Platten. Dann stellte 

ich ein paar Gegenstände zur Aufnahme zurecht.» 
«Im Hof?» 
«Nein, im Fotoatelier.» 
«Die Tür der Dunkelkammer führt ins Atelier?» 
«Ja.» 
«So verließen Sie das Atelier nicht?» 
«Nein.» 
«Haben Sie irgendetwas bemerkt, was im Hof geschah?» 
«Nein», erklärte er, «ich war zu beschäftigt. Ich hörte 

den Wagen zurückkommen, und sobald ich meine Arbeit 
liegen lassen konnte, ging ich hinaus, um nachzusehen, 
ob Post für mich da sei. Da erfuhr ich es…» 

«Und wann begannen Sie mit Ihrer Arbeit im Atelier?» 
«Etwa zehn Minuten vor eins.» 
«Kannten Sie Mrs Leidner, bevor Sie hierherkamen?» 



 

Der junge Mann schüttelte den Kopf. «Nein, ich hatte 
sie vorher nie gesehen.» 

«Können Sie sich an irgendetwas erinnern, es mag noch 
so unbedeutend sein, das uns weiterhelfen könnte?» 

Carl Reiter schüttelte den Kopf und sagte hilflos: «Ich 
glaube, ich weiß überhaupt nichts.» 

«Mr Emmott?» 
David Emmott erklärte klar und knapp in seinem ange-

nehmen Amerikanisch: «Ich arbeitete bei den Töpfen von 
Viertel vor eins bis Viertel vor drei. Ich beaufsichtigte 
Abdullah, sortierte die Töpfe und ging ab und zu aufs 
Dach, um Dr. Leidner zu helfen.» 

«Wie oft gingen Sie aufs Dach?» 
«Ich glaube viermal.» 
«Für wie lange?» 
«Jedesmal für ein paar Minuten… nicht länger. Nur 

einmal, nachdem ich mehr als eine halbe Stunde ohne 
Unterbrechung gearbeitet hatte, blieb ich etwa zehn Mi-
nuten. Wir besprachen, was aufzuheben und was fortzu-
werfen sei.» 

«Und als Sie herunterkamen, stellten Sie fest, dass der 
Boy nicht mehr an seinem Platz war?» 

«Ja, ich rief ihn ärgerlich, und er erschien von draußen; 
er war vors Tor gegangen, um mit den anderen zu 
schwatzen.» 

«Das war das einzige Mal, dass er seine Arbeit verließ?» 
«Ich hatte ihn ein- oder zweimal aufs Dach geschickt.» 
«Es ist wohl überflüssig, Mr Emmott, Sie zu fragen, ob 

Sie in dieser Zeit jemanden gesehen hatten, der Mrs 
Leidners Zimmer betrat oder verließ?», fragte Poirot ein-
dringlich. 



 

«Ich habe niemanden gesehen», antwortete Mr Emmott 
prompt. «In den zwei Stunden, die ich im Hof arbeitete, 
kam niemand herein.» 

«Und soweit Sie sich erinnern können, war es halb zwei, 
als Sie beide, Sie und der Boy, abwesend waren und der 
Hof leer war?» 

«Es muss um diese Zeit gewesen sein; selbstverständ-
lich kann ich den Zeitpunkt nicht ganz genau sagen.» 

Poirot wandte sich an Dr. Reilly. «Das stimmt mit Ihrer 
Schätzung der Todesstunde überein, nicht wahr, Herr 
Doktor?» 

«Ja», erwiderte Dr. Reilly. 
Monsieur Poirot strich über seinen Schnurrbart. «Ich 

glaube, wir können es als gegeben betrachten», erklärte er 
ernst, «dass Mrs Leidner während dieser zehn Minuten 
ermordet wurde.» 
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n der Pause, die nun folgte, glaubte ich zum ersten 
Mal an Dr. Reillys Theorie. Ich fühlte, dass der Mör-
der sich im Raum befand; er saß unter uns, er hörte 

zu. Einer von uns… 
Vielleicht fühlte es auch Mrs Mercado, denn plötzlich 

stieß sie einen kurzen schrillen Schrei aus und schluchzte: 
«Entschuldigen Sie, aber es ist zu entsetzlich.» 

«Mut, Marie», sagte ihr Mann und fügte dann, sie rech-
tfertigend, hinzu: «Sie ist so gefühlvoll. Sie empfindet alles 
so stark.» 

«Ich… ich liebte Louise so sehr», stöhnte Mrs Mercado. 
Ich weiß nicht, ob meine Gefühle sich auf meinem Ge-
sicht widerspiegelten, jedenfalls bemerkte ich, dass Mon-
sieur Poirot mich mit einem leichten Lächeln ansah. Ich 
warf ihm einen kühlen Blick zu, und er setzte sein Verhör 
fort. 

«Erzählen Sie mir bitte, Madame, was Sie gestern 
nachmittag gemacht haben.» 

«Ich wusch mein Haar», schluchzte Mrs Mercado. «Es 
kommt mir so schrecklich vor, dass ich nichts gemerkt 
habe. Ich war so ruhig, so zufrieden und beschäftigt.» 

«Sie waren in Ihrem Zimmer?» 
«Ja.» 
«Und Sie haben es nicht verlassen?» 
«Nein. Nicht, bis ich den Wagen hörte. Dann kam ich 

heraus und hörte, was passiert war. Oh, es war entsetz-
lich!» 

I



 

«Hat es Sie überrascht?» 
Mrs Mercado hörte auf zu weinen und blickte ihn vor-

wurfsvoll an. «Was meinen Sie damit, Monsieur Poirot? 
Wollen Sie sagen…» 

«Was soll ich meinen, Madame? Sie haben uns gerade 
erzählt, wie sehr Sie Mrs Leidner geliebt haben. Sie könn-
te Ihnen vielleicht etwas anvertraut haben.» 

«Ach so… nein… nein, die liebe Louise erzählte mir nie 
etwas … etwas Genaues, meine ich. Natürlich sah ich, 
dass sie schrecklich nervös und ängstlich war. Und da 
waren diese seltsamen Vorkommnisse… eine Hand, die 
an ihr Fenster klopfte, und all das.» 

«Phantasien, wie Sie es nannten», konnte ich mich nicht 
enthalten einzuwerfen und freute mich, dass sie nun ver-
wirrt innehielt. Poirot lächelte und fuhr dann sachlich 
fort. 

«Also, Madame, Sie haben sich die Haare gewaschen 
und haben nichts gehört und gesehen. Gibt es irgendet-
was, von dem Sie annehmen, dass es uns weiterhelfen 
könnte?» Mrs Mercado überlegte nicht. «Nein, nichts. Es 
ist ein völliges Rätsel. Aber ich würde sagen, dass es zwei-
fellos ist, zweifellos… dass der Mörder von draußen kam. 
Es kann nicht anders sein.» 

Poirot wandte sich ihrem Mann zu. «Und Sie, Mon-
sieur, was haben Sie zu sagen?» 

Mr Mercado zuckte nervös zusammen und zupfte sinn-
los an seinem Bart. «Es muss so sein, es muss so sein», 
antwortete er. «Wie hätte jemand von uns daran denken 
können, ihr weh zu tun! Sie war so reizend… so sanft…» 
Er schüttelte den Kopf. «Wer immer sie ermordet hat, 
muss ein Teufel sein, jawohl, ein Teufel.» 

«Wie verbrachten Sie den gestrigen Nachmittag?» 
«Ich?» Er starrte vor sich hin. 



 

«Du warst im Laboratorium, Joseph», half ihm seine 
Frau. 

«Ach ja, ja, ich war… ja, ich war dort. Bei meiner übli-
chen Arbeit.» 

«Um wie viel Uhr gingen Sie hin?» 
Wieder blickte er hilflos und fragend seine Frau an. 
«Zehn Minuten vor eins, Joseph.» 
«Ach so, ja, zehn Minuten vor eins.» 
«Gingen Sie in den Hof?» 
«Nein… ich glaube nicht.» Er überlegte. «Nein, ich bin 

sicher, dass ich nicht hinausging.» 
«Wann erfuhren Sie von dem Mord?» 
«Meine Frau kam zu mir und sagte es mir. Es war gräss-

lich… ich wollte es nicht glauben. Auch jetzt noch kann 
ich es kaum fassen.» Er begann plötzlich zu zittern. «Es 
ist so furchtbar… so furchtbar…» Mrs Mercado ging 
schnell zu ihm. «Ja, Joseph, ja. Es ist für uns alle entsetz-
lich. Aber wir dürfen uns nicht gehen lassen. Es macht 
alles noch viel schwerer für den armen Dr. Leidner.» 

Ich sah, dass Dr. Leidners Gesicht schmerzlich zuckte, 
und ich konnte mir denken, wie unerträglich er dieses 
Gerede fand. Er warf Poirot einen Hilfe suchenden Blick 
zu, und der Detektiv reagierte schnell. 

«Miss Johnson, bitte.» 
«Ich kann Ihnen leider nur wenig sagen», begann Miss 

Johnson; ihre kultivierte Stimme wirkte beruhigend nach 
Mrs Mercados Hysterie. «Ich arbeitete im Wohnzimmer, 
machte Abdrücke von einigen Siegeln.» 

«Und Sie sahen und hörten nichts?» 
«Nein.» 
Poirot warf ihr einen kurzen Blick zu. Er hatte wie ich 

ein leichtes Zögern bemerkt. 



 

«Sind Sie ganz sicher, Mademoiselle? Können Sie sich 
nicht an irgendetwas, wenn auch nur vage, erinnern?» 

«Nein… wirklich nicht…» 
«Irgendetwas haben Sie vielleicht gesehen, unwillkür-

lich, fast ohne es richtig wahrzunehmen?» 
«Nein, wirklich nicht», antwortete sie bestimmt. 
«Dann vielleicht etwas gehört? Ja. Sie sind nicht ganz 

sicher, ob Sie es gehört haben oder nicht?» 
Miss Johnson lachte kurz, beinahe ärgerlich auf. «Sie 

pressen mich wirklich aus, Monsieur Poirot. Sie ermuti-
gen mich, etwas zu sagen, was ich mir vielleicht nur ein-
bilde.» 

«Es gab also etwas, was Sie sich, sagen wir, einbilde-
ten?» 

Miss Johnson antwortete langsam, jedes Wort abwä-
gend: «Ich bilde mir ein, irgendwann am frühen Nachmit-
tag einen leisen Schrei gehört zu haben… ich kann es 
nicht mit Bestimmtheit behaupten. Die Fenster des 
Wohnzimmers waren offen, und man hörte alle mögli-
chen Geräusche von draußen. Aber… seit… seit… habe 
ich die Idee, dass ich Mrs Leidner gehört habe. Und das 
macht mich ganz unglücklich. Denn wenn ich aufgesp-
rungen und zu ihr gelaufen wäre… wer weiß? Vielleicht 
wäre ich noch rechtzeitig gekommen…» 

Dr. Reilly unterbrach sie energisch: «Schlagen Sie sich 
das aus dem Kopf. Ich bin sicher, dass Mrs Leidner… 
entschuldigen Sie bitte, Leidner, sofort niedergeschlagen 
wurde, als der Mörder das Zimmer betrat, und dass dieser 
Schlag sie augenblicklich getötet hat. Es wurde kein zwei-
tes Mal zugeschlagen. Sonst hätte sie Zeit gefunden, laut 
zu schreien und um Hilfe zu rufen.» 

«Aber ich hätte den Mörder fassen können», beharrte 
Miss Johnson. 



 

«Um welche Zeit war das, Mademoiselle?», fragte Poi-
rot. 

«Sagen wir, halb zwei?» 
«Es muss ungefähr um diese Zeit gewesen sein…» Sie 

überlegte einen Augenblick. «Ja.» 
«Das könnte stimmen», sagte Poirot nachdenklich. «Sie 

hörten sonst nichts, weder das Öffnen noch das Schlie-
ßen einer Tür zum Beispiel?» 

Miss Johnson schüttelte den Kopf. «Nein, ich kann 
mich an nichts dergleichen erinnern.» 

«Sie saßen an einem Tisch, nehme ich an. Wohin blick-
ten Sie? Zum Hof, zum Antiquitäten-Zimmer, zur Ve-
randa oder aufs Feld?» 

«Ich sah gegen das Feld hinaus.» 
«Konnten Sie von Ihrem Platz aus Abdullah sehen?» 
«Wenn ich aufblickte, ja, aber ich war zu sehr in meine 

Arbeit vertieft.» 
«Wenn jemand an Ihrem Fenster auf der Hofseite vor-

beigegangen wäre, hätten Sie das bemerkt?» 
«Ja, ziemlich sicher.» 
«Aber es kam niemand vorbei?» 
«Nein.» 
«Und wenn jemand mitten über den Hof gelaufen wäre, 

hätten Sie es bemerkt?» 
«Wahrscheinlich nicht, wenn ich nicht gerade zum 

Fenster hinausgeschaut hätte.» 
«Sie haben nicht bemerkt, dass Abdullah seine Arbeit 

unterbrochen hatte und zu den anderen Dienern gegan-
gen war?» 

«Nein.» 
«Zehn Minuten», überlegte Poirot laut, «die verhängnis-

vollen zehn Minuten.» 



 

Nach ein paar Sekunden Schweigen hob Miss Johnson 
plötzlich den Kopf und sagte: «Ich glaube, ich habe Sie, 
ohne es zu wollen, irregeführt. Wenn ich genau nachden-
ke, kann ich nicht glauben, einen Schrei aus Mrs Leidners 
Zimmer gehört zu haben; das Antiquitäten-Zimmer lag 
zwischen ihr und mir, und die Fenster ihres Zimmers 
waren ja geschlossen.» 

«Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Johnson», sagte 
Poirot freundlich, «es ist nicht sehr wichtig.» 

«Bestimmt nicht, aber für mich ist es wichtig, weil ich 
denke, ich hätte etwas unternehmen können.» 

«Quälen Sie sich nicht, Anne», sagte jetzt Dr. Leidner 
gerührt. «Sie dürfen nicht zu empfindlich sein. Was Sie 
gehört haben, kann der Ruf eines Arabers gewesen sein.» 

Miss Johnson errötete ein wenig bei diesen freundlichen 
Worten, und ich sah Tränen in ihren Augen. Sie wandte 
den Kopf ab und sprach schroffer als sonst: «Vielleicht. 
Man bildet sich hinterher leicht etwas ein.» 

Poirot hatte wieder sein Notizbuch hervorgezogen. «Ich 
glaube, dazu ist nichts mehr zu sagen… Mr Carey?» 

Richard Carey sprach langsam, fast mechanisch. «Es tut 
mir Leid, aber ich kann Ihnen gar nicht weiterhelfen. Ich 
arbeitete an der Ausgrabungsstätte, wo ich dann auch die 
Nachricht erfuhr.» 

«Und Sie können sich an nichts erinnern, was sich in 
den Tagen vor dem Mord ereignet hat und uns weiterhel-
fen könnte?» 

«Gar nichts.» 
«Mr Coleman?» 
«Ich war überhaupt nicht da», sagte Mr Coleman in fast 

bedauerndem Ton. «Ich fuhr gestern Morgen nach Has-
sanieh, um das Geld für die Löhne zu holen. Als ich zu-
rückkam, sagte mir Emmott, was passiert war, und ich 



 

fuhr sofort wieder nach Hassanieh, um die Polizei und 
Dr. Reilly zu holen.» 

«Und vorher?» 
«Na ja, es herrschte eine gespannte Atmosphäre… aber 

das wissen Sie ja schon. Da war diese Sache im Antiquitä-
ten-Zimmer und kurz vorher Hände und Gesichter am 
Fenster… Sie erinnern sich doch», wandte er sich an Dr. 
Leidner, der zustimmend nickte. «Ich glaube, Sie werden 
herausfinden, dass irgendein Kerl von draußen gekom-
men ist. Muss ein geschickter Schurke sein.» 

Poirot fragte nach kurzem Schweigen: «Sie sind Eng-
länder, Mr Coleman?» 

«Jawohl, ganz und gar Engländer. Man kann die 
Schutzmarke sehen… garantiert echt.» 

«Sie sind zum ersten Mal hier?» 
«Jawohl.» 
«Und sind Sie sehr begeistert von der Archäologie?» 
Mr Coleman errötete wie ein Schuljunge und schaute 

verlegen zu Dr. Leidner hinüber. «Natürlich… es ist sehr 
interessant», stammelte er. «Ich meine… ich bin nicht 
gerade eine Intelligenzbestie…» Mehr sagte er nicht, und 
Poirot drang auch nicht weiter in ihn, sondern klopfte 
nachdenklich mit seinem Bleistift auf den Tisch. 

«Ich glaube», sagte er schließlich, «das ist für den Au-
genblick alles. Wenn jemandem noch etwas einfällt, sagen 
Sie es mir bitte sofort. Und jetzt möchte ich gern ein paar 
Worte allein mit Doktor Leidner und Dr. Reilly wech-
seln.» 

Das war das Signal zum Aufbruch. Als ich an der Tür 
war, rief mich Monsieur Poirot zurück. 

«Darf ich Schwester Leatheran bitten, hier zu bleiben? 
Sie könnte uns behilflich sein.» 

So machte ich kehrt und setzte mich wieder an den 
Tisch. 
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r. Reilly war aufgestanden und hatte, nachdem 
die andern hinausgegangen waren, die Tür und 
die auf den Hof gehenden Fenster zugemacht – 

die aufs Feld gehenden waren bereits geschlossen. 
«Bien», sagte Poirot. «Jetzt sind wir unter uns und kön-

nen offen sprechen. Wir haben eben gehört, was die ein-
zelnen Expeditionsmitglieder zu sagen hatten… Was 
meinen Sie, ma súur?» Ich wurde rot. Es war nicht zu 
leugnen, dass der merkwürdige kleine Mann ein scharfer 
Beobachter war. Er hatte meine Gedanken gelesen… 
vermutlich drückte mein Gesicht sie zu deutlich aus. 

«Ach, nichts», antwortete ich widerstrebend. 
«Reden Sie doch, Schwester!», sagte Dr. Reilly. 
«Es ist wirklich nichts», wiederholte ich verwirrt, «es 

ging mir nur durch den Kopf, dass jemand, wenn er et-
was wüsste oder einen Verdacht hegte, es nicht gern vor 
allen sagen würde, vor allem nicht in Gegenwart von Dr. 
Leidner.» 

Zu meiner großen Überraschung nickte Monsieur Poi-
rot zustimmend. «Sie haben vollkommen Recht; aber ich 
will Ihnen mein Vorgehen erklären. In England kann 
man vor jedem Rennen auf dem Sattelplatz die Pferde 
betrachten, nicht wahr? Man zeigt sie, damit sich das 
Publikum eine Meinung über sie bilden kann. Und das 
war auch der Zweck meiner kleinen Konferenz.» 

Dr. Leidner rief heftig: «Ich halte es für ausgeschlossen, 
dass ein Mitglied meiner Expedition in diesen Mord ver-
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wickelt ist!» Dann wandte er sich mir zu und sagte ener-
gisch: «Schwester, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn 
Sie Monsieur Poirot erzählen würden, was Ihnen meine 
Frau vor zwei Tagen anvertraut hat.» 

Ich wiederholte alles so genau wie möglich. 
Als ich fertig war, sagte Monsieur Poirot: «Sehr gut! 

Sehr gut! Sie haben sehr klar und deutlich berichtet, Sie 
werden mir eine große Hilfe sein.» Dann fragte er Dr. 
Leidner: «Besitzen Sie diese Briefe?» 

«Ich habe sie hier; ich dachte mir, dass Sie sie als Erster 
sehen möchten.» 

Nachdem Poirot sie gelesen und aufmerksam geprüft 
hatte – ich war enttäuscht, dass er sie nicht mit einem 
Mikroskop oder so etwas Ähnlichem untersuchte –, legte 
er sie auf den Tisch, räusperte sich und sagte: «Den ersten 
Brief erhielt Ihre Frau also kurz nach Ihrer Heirat in 
Amerika. Die früheren hatte sie vernichtet. Bald nach 
dem ersten kam der Zweite, und kurz danach sind Sie 
beide knapp dem Gastod entronnen. Dann verließen Sie 
Amerika, und fast zwei Jahre lang kam kein Brief. Es be-
gann erst wieder dieses Jahr… vor etwa drei Wochen. 
Stimmt das?» 

«Genau.» 
«Ihre Frau geriet in große Aufregung, und nach einer 

Besprechung mit Dr. Reilly engagierten Sie Schwester 
Leatheran, damit sie Ihrer Frau Gesellschaft leiste und 
ihre Furcht zu zerstreuen suche?» 

«Ja.» 
«Es ereigneten sich gewisse Vorfälle… Hände klopften 

an das Fenster… ein gespenstisches Gesicht erschien… 
Geräusche ertönten im Antiquitäten-Zimmer. Sie waren 
nie Zeuge dieser Phänomene?» 

«Nein.» 
«Niemand außer Mrs Leidner?» 



 

«Pater Lavigny hat Licht im Antiquitäten-Zimmer gese-
hen.» 

«Ja, das habe ich nicht vergessen.» Poirot schwieg einen 
Augenblick und fragte dann: «Hat Ihre Frau ein Testa-
ment hinterlassen?» 

«Ich glaube nicht.» 
«Warum nicht?» 
«Es schien von ihrem Standpunkt aus überflüssig.» 
«War sie nicht reich?» 
«Doch, das war sie. Ihr Vater hat ihr ein beträchtliches 

Vermögen hinterlassen, dessen Nutznießung sie hatte, an 
das sie aber nicht heran konnte. Nach ihrem Tod sollten 
es ihre Kinder bekommen, oder, falls sie kinderlos ster-
ben sollte, das Pittstown-Museum.» 

Poirot trommelte nachdenklich mit den Fingern auf den 
Tisch. «Dann können wir also ein Motiv von vornherein 
ausschalten. Sie werden verstehen, wonach ich immer 
zuerst suche. Wem nützt der Tod des Opfers? In diesem 
Fall einem Museum. Hätte Mrs Leidner ein großes Ver-
mögen besessen, wäre es eine interessante Frage gewesen, 
ob Sie oder der ehemalige Gatte das Vermögen erben. Im 
zweiten Fall hätte dieser wiederauferstehen müssen, um 
es zu beanspruchen, und sich dadurch in Gefahr begeben, 
festgenommen zu werden, obwohl ich annehme, dass 
seine frühere Schuld verjährt ist. Aber diese Hypothese 
trifft ja nun nicht zu. Wie ich Ihnen schon sagte, bemühe 
ich mich stets, zuerst die finanzielle Frage zu klären. Als 
Nächstes verdächtige ich den Ehepartner des Opfers. Sie 
aber haben erstens beweisen können, dass Sie gestern 
Nachmittag nicht im Zimmer Ihrer Frau gewesen sind, 
zweitens verlieren Sie Geld, statt durch den Tod Ihrer 
Frau etwas zu erhalten, und drittens…» Er hielt inne. 

«Ja?» fragte Dr. Leidner. 



 

«Drittens», fuhr Poirot langsam fort, «pflege ich sofort 
zu erkennen, ob Liebe vorhanden ist oder nicht, und ich 
glaube, Dr. Leidner, dass die Liebe zu Ihrer Frau die gro-
ße Leidenschaft Ihres Lebens war, nicht wahr?» 

Dr. Leidner antwortete schlicht: «Ja.» 
Poirot nickte. «Wir können also weitergehen.» 
«Also kommen Sie zur Sache!», drängte Dr. Reilly un-

geduldig. 
Poirot warf ihm einen missbilligenden Blick zu. «Seien 

Sie nicht ungeduldig, lieber Freund. In einem Fall wie 
diesem muss man ordentlich und methodisch vorgehen. 
Vor allem ist es nötig, dass, wie Sie sich ausgedrückt ha-
ben, alle Karten auf dem Tisch liegen – nichts darf zu-
rückgehalten werden.» 

«Natürlich nicht», stimmte Dr. Reilly zu. 
«Darum suche ich die volle Wahrheit», fuhr Poirot fort. 
Dr. Leidner sah ihn überrascht an: «Ich versichere Ih-

nen, Monsieur Poirot, dass ich Ihnen alles gesagt habe, 
was ich weiß.» 

«Trotzdem, Sie haben nicht alles gesagt.» 
«Aber bestimmt; ich weiß nicht, was ich verschwiegen 

hätte.» Er sah gequält aus. 
Poirot schüttelte freundlich den Kopf. «Nein», sagte er, 

«Sie haben mir zum Beispiel nicht gesagt, warum Sie 
Schwester Leatheran ins Haus genommen haben.» 

Dr. Leidner sah ihn völlig verwirrt an. «Aber ich habe 
es Ihnen doch gesagt, es ist doch ganz klar. Die Nervosi-
tät meiner Frau… ihre Angstzustände…» 

Poirot beugte sich vor. Langsam, nachdrücklich beweg-
te er den Zeigefinger auf und ab. «Nein, nein, nein! Das 
ist nicht ganz klar. Ihre Frau ist in Gefahr, man droht ihr 
mit dem Tod, und Sie gehen nicht zur Polizei, nicht zu 
einem Privatdetektiv, sondern Sie engagieren eine Kran-
kenschwester. Das ist unbegreiflich.» 



 

«Ich… ich…» Dr. Leidner hielt inne und wurde rot. 
«Ich dachte…» Wieder stockte er. 

«Jetzt kommen wir zu dem Punkt», ermutigte ihn Poi-
rot, «Sie dachten… was?» 

Dr. Leidner schwieg, er war sichtlich erschöpft. 
«Sehen Sie», Poirots Ton wurde eindringlich, «alles 

klingt wahr, was Sie gesagt haben, nur das nicht. Warum 
eine Schwester? Es gibt eine Antwort… ja. Es gibt nur eine 
Antwort. Sie selbst glaubten nicht, dass sich Ihre Frau in 
Gefahr befand.» 

Mit einem Aufschrei brach Dr. Leidner zusammen. 
«Gott helfe mir», stöhnte er, «nein, ich glaubte es nicht, 
ich glaubte es nicht.» 

Poirot beobachtete ihn wie eine Katze, die vor einem 
Mauseloch auf Beute lauert. «Was glaubten Sie denn?», 
fragte er. 

«Ich weiß es nicht …» 
«Doch, Sie wissen es, Sie wissen es ganz genau. Viel-

leicht kann ich Ihnen helfen… mit einer Vermutung. 
Hatten Sie Ihre Frau in Verdacht, die Briefe selbst geschrieben zu 
haben?» 

Es war keine Antwort nötig. Die Wahrheit von Poirots 
Vermutung war zu augenscheinlich. Dr. Leidner hielt eine 
Hand entsetzt hoch, als wolle er um Gnade flehen, das 
war beredt genug. 

Ich atmete schwer. Ich hatte also recht gehabt mit mei-
ner Vermutung. Ich erinnerte mich an den merkwürdigen 
Ton, in welchem mich Dr. Leidner gefragt hatte, was ich 
von alledem hielt, und ich nickte nachdenklich, als mir 
plötzlich bewusst wurde, dass Poirot mich anblickte. 

«Haben Sie dasselbe gedacht, Schwester?» 
«Ich hielt es für möglich», antwortete ich wahrheitsge-

treu. 
«Wieso?» 



 

Ich erklärte die Ähnlichkeit der Handschrift auf dem 
Brief, den Mr Coleman mir gezeigt hatte. 

«Hatten Sie die Ähnlichkeit ebenfalls bemerkt?», wandte 
sich Poirot an Dr. Leidner. 

Dr. Leidner nickte. «Ja. Die Schrift war zwar klein und 
verkrampft, nicht großzügig wie die von Louise, aber 
verschiedene Buchstaben waren genau gleich. Ich werde 
Ihnen einen Brief von meiner Frau zeigen.» Er holte aus 
seiner Brusttasche einige Briefe und reichte einen davon 
Poirot, der ihn sorgfältig mit dem anonymen Schreiben 
verglich. 

«Ja», murmelte er. «Es gibt verschiedene Ähnlichkei-
ten… die merkwürdige Art des ‹s›, ein eigentümliches ‹e›. 
Ich bin kein Graphologe – ich kann nichts Endgültiges 
sagen –, doch die Ähnlichkeit der Handschriften ist auf-
fallend. Es scheint sehr wohl möglich, dass sie von ein 
und derselben Person stammen, es ist aber nicht sicher… 
wir müssen jedenfalls alle Möglichkeiten in Betracht zie-
hen.» Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und sagte 
nachdenklich: «Es gibt drei Möglichkeiten. Die Erste be-
steht darin, dass die Ähnlichkeit der Handschriften reiner 
Zufall ist, die Zweite, dass diese Drohbriefe aus einem 
unbekannten Grund von Mrs Leidner selbst geschrieben 
wurden, die Dritte, dass sie jemand geschrieben hat, der 
Handschriften leicht nachahmen kann. Warum? Es 
scheint keinen Sinn zu ergeben, aber eine der drei Mög-
lichkeiten muss die Richtige sein.» 

Er überlegte ein paar Sekunden, dann fragte er Dr. 
Leidner in seiner brüsken Art: «Als Sie das erste Mal die 
Möglichkeit ins Auge fassten, dass Ihre Frau diese Briefe 
selbst geschrieben habe, was glaubten Sie da?» 

Dr. Leidner schüttelte den Kopf. «Ich verwarf den Ge-
danken sofort wieder, ich fand ihn zu abscheulich.» 

«Suchten Sie nicht nach einer Erklärung?» 



 

«Natürlich. Ich dachte, dass vielleicht der Verstand 
meiner Frau gelitten habe, weil sie zu viel über ihre Ver-
gangenheit gegrübelt hatte. Ich dachte auch, dass sie viel-
leicht die Briefe an sich selbst geschrieben hatte, ohne es 
zu wissen. So etwas gibt es doch?», fragte er Dr. Reilly. 

«Das menschliche Gehirn ist zu fast allem fähig», ant-
wortete dieser ausweichend und warf Poirot einen war-
nenden Blick zu, der daraufhin diesen Punkt fallen ließ. 

«Die Briefe sind sehr interessant», stellte Poirot fest, 
«doch wir müssen den Fall als Ganzes im Auge behalten. 
Es gibt, soweit ich sehe, auch hier drei Möglichkeiten.» 

«Drei?» 
«Ja. Möglichkeit eins ist die einfachste: Der erste Mann 

Ihrer Frau lebt noch. Erst droht er ihr, dann schreitet er 
zur Tat. Wenn wir diese Erklärung akzeptieren, müssen 
wir feststellen, wie er ins Zimmer hinein- und wieder he-
rauskommen konnte, ohne gesehen zu werden. 

Zweite Möglichkeit: Mrs Leidner schreibt sich aus 
Gründen, die eher von einem Arzt als von einem Laien 
verstanden werden können, selbst die Drohbriefe und hat 
auch die Sache mit dem Gas angezettelt – sie war es ja 
auch, die das Gas zuerst gerochen hatte. Doch wenn Mrs 
Leidner die Briefe selbst geschrieben hat, kann der ver-
meintliche Briefschreiber sie nicht in Gefahr gebracht 
haben. Dann müssen wir den Mörder anderswo suchen, 
und zwar unter den Mitgliedern der Expedition. Jawohl», 
wehrte er Dr. Leidners widersprechendes Murmeln ab, 
«das ist die einzig mögliche Erklärung. Aus Hass hat einer 
von Ihnen sie ermordet. Der Betreffende wusste wahr-
scheinlich von der Existenz der Briefe oder wusste, dass 
Mrs Leidner vor etwas Angst hatte oder vorgab, vor et-
was Angst zu haben. Diese Tatsache gewährleistete dem 
Mörder eine gewisse Sicherheit. Er war überzeugt, dass 
man den Mord dem mysteriösen Fremden zuschieben 
würde – dem Schreiber der Drohbriefe. 



 

Eine andere Variante dieser Möglichkeit ist, dass der 
Mörder diese Briefe selbst schrieb, da er Mrs Leidners 
Vergangenheit kannte. Doch in diesem Falle wäre es 
nicht klar, warum der Mörder Mrs Leidners Handschrift 
nachahmte, da es, soweit wir es bisher beurteilen können, 
für ihn oder für sie besser wäre, wenn die Briefe von ei-
nem Außenstehenden stammten. 

Die dritte Möglichkeit ist für meinen Begriff die interes-
santeste: Die Briefe könnten echt sein und könnten von 
Mrs Leidners erstem Mann oder von seinem jüngeren 
Bruder stammen, der, wer es auch sei, ein Expeditionsmitglied 
ist.» 
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r. Leidner sprang auf. «Das ist völlig ausge-
schlossen! Das ist doch lächerlich!» Poirot blick-
te ihn schweigend an. «Sie wollen behaupten, 

dass der frühere Mann meiner Frau ein Mitglied der Ex-
pedition ist, dass sie ihn aber nicht erkannt hatte?» 

«Jawohl. Bedenken Sie die Tatsachen. Vor etwa fünf-
zehn Jahren lebte Ihre Frau einige Monate mit dem Mann 
zusammen. Würde sie ihn nach so langer Zeit wiederer-
kennen? Ich glaube es nicht. Sein ganzes Äußeres wird 
sich verändert haben, vielleicht die Stimme nicht, aber die 
kann er leicht verstellen. Vor allem aber vermutete sie ihn 
nicht in ihrem Heim, sie vermutete ihn unter Fremden. 
Nein, ich glaube, sie hätte ihn nicht erkannt. Und dann 
gibt es noch eine Möglichkeit – der jüngere Bruder. Das 
Kind von damals, das den älteren Bruder leidenschaftlich 
liebte, ist jetzt ein Mann. Würde sie in einem Mann von 
etwa dreißig Jahren das zehn- bis zwölfjährige Kind von 
damals wiedererkennen? Ja, man muss mit dem jungen 
William Bosner rechnen. In seinen Augen war sein Bru-
der kein Verräter, sondern ein Patriot, ein Märtyrer für 
sein Vaterland – Deutschland, und Mrs Leidner ist die 
Verräterin, das Ungeheuer, das seinen geliebten Bruder in 
den Tod geschickt hat. Ein empfindsames Kind ist großer 
Heldenverehrung fähig und stärker von einer Idee beses-
sen als ein Erwachsener.» 

«Das ist wahr», sagte Dr. Reilly. «Die allgemeine An-
sicht, dass ein Kind schnell vergisst, stimmt nicht. Viele 
Menschen werden ihr ganzes Leben lang von einem Ein-

D 



 

druck verfolgt, der sich ihnen in jungen Jahren eingeprägt 
hat.» 

«Bien. Man muss also zwei Möglichkeiten in Betracht 
ziehen: Frederick Bosner, ein Mann von etwa fünfzig, 
und William Bosner, ein Mann von knapp dreißig Jahren. 
Wir wollen die Mitglieder der Expedition von diesem 
Gesichtspunkt aus betrachten.» 

«Das ist doch absurd», murmelte Dr. Leidner, «meine 
Leute! Die Mitglieder der Expedition!» 

«Und daher über jeden Verdacht erhaben», entgegnete 
Poirot trocken. «Fangen wir an! Wer konnte offensich-
tlich weder Frederick noch William sein?» 

«Die Frauen.» 
«Natürlich, Miss Johnson und Mrs Mercado scheiden 

aus. Wer noch?» 
«Carey. Wir arbeiten schon seit Jahren zusammen, lange 

bevor ich Louise kennen lernte…» 
«Und er hat auch das falsche Alter. Er wird Ende drei-

ßig sein, ist also zu jung für Frederick und zu alt für Wil-
liam. Nun die Übrigen: Pater Lavigny und Mr Mercado 
könnten Frederick Bosner sein.» 

«Aber Monsieur Poirot», rief Dr. Leidner halb empört, 
halb amüsiert, «Pater Lavigny ist in der ganzen Welt als 
Keilschriftforscher bekannt, und Mercado hat jahrelang 
in einem bekannten New Yorker Museum gearbeitet. Es 
ist unmöglich, dass einer von den beiden der Gesuchte 
sein könnte.» 

«Unmöglich … unmöglich… Ich halte nichts von die-
sem Wort», widersprach Poirot. «Das Unmögliche prüfe 
ich stets sehr genau. Aber wir wollen weitersehen. Wen 
gibt es noch? Carl Reiter, ein junger Mann mit einem 
deutschen Namen, dann David Emmott…» 

«Er arbeitet schon das zweite Jahr bei mir.» 



 

«Er ist ein sehr geduldiger junger Mann. Wenn er ein 
Verbrechen plante, würde er es nicht überstürzt tun. Alles 
wäre gut vorbereitet.» 

Dr. Leidner machte eine resignierte Handbewegung. 
«Und schließlich William Coleman», fuhr Poirot fort. 
«Er ist Engländer.» 
«Pourquoi pas? Hatte nicht Mrs Leidner gesagt, dass der 

Junge Amerika verlassen habe und man nicht wisse, wo-
hin er gegangen sei? Warum nicht nach England?» 

«Sie haben auf alles eine Antwort», erwiderte Dr. Leid-
ner. 

Ich überlegte scharf. Von Anfang an war mir Mr Cole-
man wie eine Figur aus einem Witzblatt erschienen. Sollte 
er die ganze Zeit über Komödie gespielt haben? 

Poirot schrieb etwas in sein Notizbuch. «Wir wollen 
methodisch vorgehen», sagte er. «Zunächst haben wir 
Pater Lavigny und Mr Mercado, dann Coleman, Emmott 
und Reiter. Jetzt wollen wir das Problem einmal von einer 
anderen Seite aus angehen: Mittel und Möglichkeiten. Wer 
von den Expeditionsmitgliedern hätte die Mittel und Möglichkeiten 
gehabt, den Mord zu begehen? Carey war auf dem Ausgra-
bungsplatz, Coleman in Hassanieh, Sie waren auf dem 
Dach. Es bleiben Pater Lavigny, Mr Mercado, Mrs Mer-
cado, David Emmott, Carl Reiter, Miss Johnson und 
Schwester Leatheran.» 

«Oh!» rief ich empört und sprang auf. 
Monsieur Poirot zwinkerte mir zu. «Ja, es tut mit Leid, 

ma súur, aber es wäre für Sie eine Kleinigkeit gewesen, zu 
Mrs Leidner ins Zimmer zu gehen und sie umzubringen, 
während der Hof leer war. Sie sind kräftig, und sie hätte 
bis zum Moment des Schlags keinen Verdacht ge-
schöpft.» 

Ich war so außer mir, dass ich kein Wort hervorbringen 
konnte. Dr. Reilly blickte, wie ich feststellte, höchst amü-



 

siert drein. «Interessanter Fall: Eine Krankenschwester, 
die ihre Patienten einen nach dem andern umbringt», 
murmelte er. Ich warf ihm einen entrüsteten Blick zu. 

Dr. Leidners Gedanken waren einen anderen Weg ge-
gangen. «Nicht Emmott, Monsieur Poirot», warf er ein, 
«ihn können Sie nicht mitzählen, er war in den fraglichen 
zehn Minuten bei mir auf dem Dach.» 

«Wir können ihn trotzdem nicht ausschalten. Er konnte 
in den Hof gehen, in Mrs Leidners Zimmer eilen, sie er-
morden und dann den Boy zurückrufen. Oder er könnte 
sie in den Minuten umgebracht haben, da er den Boy zu 
Ihnen aufs Dach gesandt hatte.» 

Dr. Leidner schüttelte den Kopf. «Was für ein grauen-
hafter Gedanke! Unvorstellbar!» 

Zu meiner Überraschung stimmte Poirot zu. «Ja, es ist 
ein Mord, wie er nicht oft vorkommt. Im Allgemeinen ist 
Mord eine schmutzige, gemeine Sache… einfach, primi-
tiv. Doch das ist ein ungewöhnlicher Mord… ich vermu-
te, Herr Dr. Leidner, dass Ihre Frau eine ungewöhnliche 
Frau war.» 

Er hatte den Nagel so präzise auf den Kopf getroffen, 
dass ich hochschreckte. 

«Stimmt es, Schwester?», fragte er. 
Dr. Leidner sagte ganz ruhig: «Schwester, schildern Sie 

ihm Louise, bitte. Sie sind unvoreingenommen.» 
«Sie war entzückend», sagte ich. «Man musste sie ein-

fach gern haben und ihr Gefälligkeiten erweisen. Ich habe 
noch nie einen solchen Menschen kennen gelernt.» 

«Ich danke Ihnen», sagte Dr. Leidner und lächelte mir 
schmerzlich zu. 

«Das ist das wertvolle Zeugnis eines objektiven Men-
schen», sagte Poirot freundlich. «Aber wir wollen weiter-
machen. Unter der Rubrik Mittel und Möglichkeiten haben 
wir sieben Namen: Schwester Leatheran, Miss Johnson, 



 

Mrs Mercado, Mr Mercado, Mr Reiter, Mr Emmott und 
Pater Lavigny.» 

Er räusperte sich, und ich musste wieder einmal fest-
stellen, was für merkwürdige Geräusche Ausländer her-
vorbringen können. «Wir wollen einmal annehmen, dass 
unsere dritte Theorie zutrifft, nämlich die, dass Frederick 
oder William Bosner der Mörder ist. Von diesem Ge-
sichtspunkt aus können wir unsere Liste der Verdächtigen 
auf vier reduzieren: Pater Lavigny, Mr Mercado, Carl Rei-
ter und David Emmott.» 

«Pater Lavigny steht außer Frage», widersprach Dr. 
Leidner bestimmt. «Er gehört zum Orden der Pères 
Blancs in Karthago.» 

«Und sein Bart ist echt», warf ich ein. 
«Ma súur», erwiderte Poirot, «ein erstklassiger Mörder 

trägt nie einen falschen Bart.» 
«Woher wissen Sie, dass es sich um einen erstklassigen 

Mörder handelt?», fragte ich aufgebracht. 
«Wenn er es nicht wäre, wüsste ich bereits Bescheid, 

und das ist leider nicht der Fall.» 
Purer Eigendünkel, dachte ich und sagte im Hinblick 

auf den Bart: «Auf jeden Fall muss es lange gedauert ha-
ben, bis er gewachsen ist.» 

«Das ist eine sachliche Bemerkung», erklärte Poirot. 
Dr. Leidner warf unwillig ein: «Das ist doch lächerlich, 

ganz lächerlich. Er und Mercado sind seit Jahren bekann-
te Wissenschaftler.» 

Poirot wandte sich zu ihm. «Sie sind sich über eins noch 
nicht klar. Wenn Frederick Bosner nicht tot ist, was hat er wäh-
rend der ganzen Zeit getan? Er muss einen anderen Namen 
angenommen, einen anderen Beruf erlernt haben.» 

«Ins Kloster gegangen?», fragte Dr. Reilly skeptisch. 



 

«Das hört sich phantastisch an», gab Poirot zu, «aber 
wir dürfen nichts außer Acht lassen. Immerhin gibt es 
noch andere Möglichkeiten.» 

«Die jungen Leute?» fragte Dr. Reilly. «Meiner Ansicht 
nach kann überhaupt nur einer in Frage kommen.» 

«Und der wäre?» 
«Carl Reiter. Es liegt nichts Besonderes gegen ihn vor, 

aber wenn Sie sich’s überlegen, sprechen verschiedene 
Dinge für diesen Verdacht: Er hat das richtige Alter, hat 
einen deutschen Namen, ist dieses Jahr das erste Mal hier 
und hatte die Möglichkeit, die Tat zu begehen. Er brauch-
te nur die Dunkelkammer oder das Fotoatelier zu verlas-
sen, über den Hof zu gehen, den Mord zu verüben und 
zurückzueilen, während die Luft rein war. Wäre jemand 
in seiner Abwesenheit ins Atelier gekommen, hätte er 
immer behaupten können, er sei in der Dunkelkammer 
gewesen. Ich sage nicht, dass er der Täter ist, aber wenn 
Sie jemanden verdächtigen wollen, käme einzig und allein 
er in Frage.» 

Monsieur Poirot nickte zweifelnd und entgegnete: «Ja, 
das könnte möglich sein, doch so einfach kommt es mir 
nicht vor. Ich möchte aber jetzt vor allem das Zimmer 
sehen, in dem der Mord verübt wurde.» 

«Bitte sehr.» Dr. Leidner suchte in seiner Tasche, dann 
blickte er Dr. Reilly an. «Hauptmann Maitland hat den 
Schlüssel genommen.» 

«Maitland hat ihn mir gegeben, er wurde dringend abbe-
rufen», erklärte Dr. Reilly. 

Dr. Leidner sagte zögernd: «Würde es Ihnen etwas 
ausmachen, wenn ich nicht… vielleicht, Schwester…» 

«Ich verstehe Sie», rief Poirot, «ich möchte Ihnen nicht 
unnötigen Schmerz bereiten. Würden Sie mich begleiten, 
ma súur?» 
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rs Leidners Leiche war nach Hassanieh zur 
Leichenschau gebracht worden, im Übrigen 
war das Zimmer unberührt geblieben; es be-

fanden sich so wenig Möbel darin, dass die Polizei es 
rasch hatte durchsuchen können. 

Rechts von der Tür stand das Bett; an der Südwand, 
zwischen den zwei vergitterten Fenstern, die aufs Feld 
gingen, stand ein einfacher Eichentisch, den Mrs Leidner 
als Toilettentisch benutzt hatte. An der Ostwand hingen 
an einer Reihe von Haken die in baumwollene Überzüge 
gehüllten Kleider, daneben stand eine Kommode aus 
Tannenholz und links von der Tür der Waschtisch. Auf 
dem großen eichenen Tisch, in der Mitte des Zimmers, 
stand ein Tintenfass, und daneben lagen ein Tintenlö-
scher und die kleine Schreibmappe, in der Mrs Leidner 
die anonymen Briefe aufbewahrt hatte. Die weiß-gelb 
gestreiften Vorhänge aus handgewobenem Stoff waren 
kurz; den Steinfußboden vor den beiden Fenstern und 
dem Waschtisch bedeckten drei kleine braune Ziegenfell-
teppiche mit schmalen weißen Streifen; ein größerer, von 
etwas besserer Qualität, lag zwischen dem Fenster und 
dem Schreibtisch. 

Es gab weder Schränke noch Nischen, noch lange Vor-
hänge – nichts, wohinter sich jemand hätte verstecken 
können. Auf dem eisernen Bett lag eine gemusterte 
Baumwolldecke. Den einzigen Luxus im Zimmer bildeten 
drei schöne weiche Daunenkissen, wie sie nur Mrs Leid-
ner besaß. 

M



 

Mit ein paar Worten erklärte Dr. Reilly, wie man Mrs 
Leidner gefunden hatte – zusammengekrümmt auf dem 
Teppich vor dem Bett. Er bat mich, die Stellung zu imi-
tieren. «Es ist Ihnen doch nicht unangenehm, Schwes-
ter?», fragte er. 

Da ich nicht empfindlich bin, legte ich mich ohne zu 
zögern in ungefähr der Haltung, in der wir Mrs Leidner 
gefunden hatten, auf den Boden. 

«Es scheint ganz eindeutig», sagte Poirot. «Sie lag auf 
dem Bett, schlief oder ruhte sich aus, jemand öffnete die 
Tür, sie blickte hin, sprang vom Bett auf…» 

«Und wurde niedergeschlagen», beendete der Arzt. «Der 
Schlag kam völlig unerwartet, und der Tod trat sofort 
ein.» 

Er erklärte die Verletzung in medizinischen Ausdrü-
cken. 

«Wenig Blut?» fragte Poirot. 
«Fast gar keins, es ging ins Gehirn.» 
«Eh bien», sagte Poirot, «alles scheint klar zu sein, bis auf 

einen Punkt. Wenn der Eintretende ein Fremder war, 
warum schrie Mrs Leidner nicht um Hilfe? Man hätte sie 
hören müssen. Schwester Leatheran hätte sie gehört, 
wahrscheinlich auch Emmott und der Araberjunge.» 

«Die Antwort ist einfach», erwiderte Dr. Reilly trocken, 
«es war kein Fremder.» 

Poirot nickte. «Ja», sagte er nachdenklich. «Sie war ver-
mutlich überrascht, hatte aber keine Angst vor dem Ein-
tretenden. Dann, als sie niedergeschlagen wurde, hat sie 
vielleicht einen halblauten Schrei ausgestoßen… aber zu 
spät.» 

«Den Schrei, den Miss Johnson gehört hat?» 
«Ja, wenn sie ihn gehört hat, was ich bezweifle. Diese 

Lehmwände sind dick, und die Fenster waren geschlos-
sen.» 



 

Er trat zum Bett. «Als Sie von ihr fortgingen, lag sie 
hier?», fragte er mich. 

Ich erklärte ihm genau, wie ich sie verlassen hatte. 
«Wollte sie schlafen oder lesen?» 
«Ich hatte ihr zwei Bücher gegeben, einen Roman und 

eine Biographie. Gewöhnlich las sie ein wenig und schlief 
dann kurze Zeit.» 

«Und sie war… wie soll ich mich ausdrücken… wie 
immer?» 

«Ja. Sie schien völlig natürlich und guter Laune. Ich 
fand sie schweigsamer als sonst, doch das kam wohl da-
her, weil sie mir am Tag zuvor ihr Herz ausgeschüttet 
hatte. Nachträglich ist das den meisten Menschen unan-
genehm.» 

«Das weiß ich», sagte Poirot und zwinkerte mir zu. 
Dann blickte er sich im Zimmer um. «Und als Sie nach 
dem Mord hereinkamen, war alles unverändert?» 

Auch ich sah mich um. «Ich glaube.» 
«Keine Spur von der Waffe, mit der Mrs Leidner nie-

dergeschlagen wurde?» 
«Nein.» 
Poirot blickte Dr. Reilly an. «Was für eine Waffe war es 

Ihrer Meinung nach?» 
«Etwas Schweres ohne scharfe Kanten oder Ecken. Der 

runde Sockel einer Statue zum Beispiel, womit ich aber 
nicht behaupten will, dass es das gewesen sein muss. Aber 
so etwas Ähnliches. Der Schlag muss mit großer Wucht 
ausgeführt worden sein.» 

«Durch einen starken Arm? Den Arm eines Mannes?» 
«Ja… wenn nicht…» 
«Wenn nicht… was?» 
Langsam sagte Dr. Reilly: «Es ist auch möglich, dass 

Mrs Leidner kniete… wenn in diesem Fall der Schlag mit 



 

einem schweren Gerät von oben erfolgte, war dazu keine 
besondere Kraft erforderlich.» 

«Kniete…», wiederholte Poirot nachdenklich, «…das ist 
ein Gedanke.» 

«Es kam mir nur so in den Sinn», erklärte der Arzt has-
tig. 

«Nichts weist darauf hin.» 
«Aber es wäre möglich.» 
«Ja. Und angesichts der Umstände ist diese Annahme 

nicht völlig abwegig. In ihrer Angst kniete sie vielleicht, 
um Gnade zu erflehen, statt zu schreien, als sie merkte, 
dass es dazu zu spät war… dass niemand ihr rechtzeitig 
zu Hilfe kommen könnte.» 

«Ja», murmelte Poirot nachdenklich, «das wäre mög-
lich…» Kaum, dachte ich. Ich konnte mir nicht vorstel-
len, dass Mrs Leidner vor irgendeinem Menschen nieder-
gekniet wäre. 

Poirot schritt langsam durch das Zimmer. Er öffnete 
die Fenster, prüfte die Gitter, steckte den Kopf hindurch 
und stellte fest, dass die Schultern nicht durchgingen. 

«Die Fenster waren zu, als Sie Mrs Leidner fanden?», 
fragte er. «Waren sie auch geschlossen, als Sie sie Viertel 
vor eins verließen, Schwester?» 

«Ja… sie waren am Nachmittag stets geschlossen. An 
diesen Fenstern sind keine Gazevorhänge wie im Wohn- 
und Esszimmer. So blieben sie immer zu, um die Fliegen 
abzuhalten.» 

«Auf keinen Fall konnte jemand auf diesem Weg he-
reinkommen», überlegte Poirot weiter. «Und die Wände 
sind dick, und es gibt keine verborgene Tür, keine ande-
ren Fenster. Es gibt nur einen Zugang ins Zimmer… 
durch die Tür. Und es gibt nur einen Zugang zur Tür… 
durch den Hof. Und es gibt nur einen Zugang zum Hof… 
durch das Tor. Und vor dem Tor saßen fünf Menschen, die 



 

alle das Gleiche aussagen, und ich glaube nicht, dass sie 
lügen… Nein, sie lügen bestimmt nicht. Sie sind nicht 
bestochen worden. Der Mörder war hier…» 

Ich schwieg. Hatte ich nicht vorhin, als wir alle um den 
Tisch saßen, das gleiche Gefühl gehabt? 

Langsam durchstöberte Poirot das Zimmer. Er nahm 
eine Fotografie von der Kommode, die einen älteren 
Herrn mit einem weißen Knebelbart darstellte. Er sah 
mich fragend an. «Mrs Leidners Vater», sagte ich. 

Er legte sie wieder zurück und betrachtete die Toilet-
tengegenstände… alle waren aus echtem Schildpatt… 
einfach, aber schön. Dann sah er die Bücher an und er-
klärte, nachdem er die Titel gelesen hatte: «Das sagt ei-
nem etwas. Sie war nicht dumm, Ihre Mrs Leidner, sie 
hatte Verstand.» 

«Sie war sogar sehr klug», erwiderte ich. «Sie war bele-
sen und wusste viel, sie war keine alltägliche Frau.» 

«Das habe ich auch schon festgestellt», sagte er lä-
chelnd. 

Dann blieb er einen Augenblick vor dem Waschtisch 
mit den vielen Fläschchen und Cremetöpfchen stehen. 
Plötzlich bückte er sich und untersuchte den Teppich. 

Dr. Reilly und ich traten zu ihm. Er betrachtete einen 
kleinen dunkelbraunen Flecken, der auf dem braunen 
Teppich fast unsichtbar war. Man konnte ihn nur erken-
nen, weil er sich auf einem der weißen Streifen befand. 

«Was meinen Sie, Herr Doktor, ist das Blut?» 
Dr. Reilly bückte sich ebenfalls. «Das ist möglich», ant-

wortete er, «wenn Sie wollen, kann ich es genau feststel-
len.» 

«Bitte, seien Sie so gut.» 
Monsieur Poirot untersuchte den Krug und die Wasch-

schüssel. Die Schüssel war leer, aber neben dem Wasch-
tisch stand ein Petroleumkanister mit schmutzigem Was-



 

ser. «Können Sie sich erinnern, Schwester», fragte er, «ob 
der Krug in der Waschschüssel oder daneben stand, als 
Sie Mrs Leidner verließen?» 

«Ich bin nicht ganz sicher», antwortete ich nach kurzem 
Überlegen. «Ich glaube, er stand in der Schüssel.» 

«So?» 
«Aber», fügte ich hastig hinzu, «ich glaube das nur, weil 

es im Allgemeinen der Fall war; nach dem Saubermachen 
jedenfalls immer, und ich glaube, ich hätte bemerkt, wenn 
der Krug neben dem Waschtisch gestanden wäre.» 

«Ich verstehe. Wenn etwas nicht an seinem Platz gewe-
sen wäre, hätten Sie es festgestellt. Und nach dem Mord? 
Stand der Krug so da wie jetzt?» 

«Ich habe nicht darauf geachtet», antwortete ich. «Ich 
habe mich nur umgesehen, ob sich der Mörder irgendwo 
hätte verstecken können.» 

«Es ist Blut», erklärte nun Dr. Reilly. «Ist das wichtig?» 
Poirot runzelte die Stirn. «Das weiß ich nicht. Es muss 

nicht von Bedeutung sein. Aber es wäre möglich, dass der 
Mörder Blut an den Händen hatte… sehr wenig Blut… 
aber immerhin Blut… und sich hier gewaschen hat. Das 
wäre möglich. Aber ich kann es nicht behaupten. Dieser 
Flecken kann unwichtig sein.» 

«Es war bestimmt nur ganz wenig Blut», sagte Dr. Reilly 
nachdenklich, «höchstens tropfte ein wenig aus der Wun-
de. Natürlich, wenn er feststellen wollte…» 

Mich schauderte es. Im Geiste sah ich einen Menschen 
– vielleicht diesen netten, rosigen Fotografen, der die 
entzückende Frau niederschlug, sich dann über sie beug-
te, die Wunde mit dem Finger berührte und… 

Dr. Reilly hatte mein Zittern bemerkt. «Was ist, 
Schwester?», fragte er. 

«Nichts», antwortete ich ausweichend. Aber mir war, als 
hätte ich ein Gespenst gesehen. 



 

Monsieur Poirot wandte sich um und blickte mich an. 
«Ich weiß, was Sie brauchen», sagte er. «Wenn wir hier 
fertig sind, nehmen wir Sie mit nach Hassanieh, und der 
Doktor wird Ihnen eine Tasse Tee geben, nicht wahr, 
Herr Doktor?» 

«Mit dem größten Vergnügen.» 
«Nein, Herr Doktor», widersprach ich. «Daran denke 

ich jetzt nicht.» 
Monsieur Poirot klopfte mir freundlich auf die Schulter. 

«Sie, ma súur, werden das tun, was wir sagen. Außerdem 
ist es sehr interessant für mich. Ich möchte von Ihnen 
noch viel erfahren, was ich hier nicht fragen kann. Der 
gute Dr. Leidner hat seine Frau vergöttert und ist über-
zeugt, dass alle andern die gleichen Gefühle für sie heg-
ten. Ich will mit Ihnen offen über Mrs Leidner sprechen. 
Das ist also abgemacht. Sobald wir hier fertig sind, kom-
men Sie mit uns nach Hassanieh.» 

«Ich glaube», erwiderte ich nachdenklich, «dass ich oh-
nehin fortgehen muss. Ich bin ja jetzt hier überflüssig.» 

«Ein oder zwei Tage spielen keine Rolle», meinte Dr. 
Reilly. «Sie können ohne weiteres bis nach der Beerdi-
gung bleiben.» 

«Das ist ja gut und schön», entgegnete ich, «aber wenn 
ich auch ermordet würde?» 

Ich sagte es im Spaß, und Dr. Reilly wollte ebenso 
spaßhaft antworten, doch Monsieur Poirot schlug sich zu 
meinem Erstaunen an die Stirn. «Das wäre möglich», 
murmelte er. «Ja, es ist eine Gefahr… eine große Ge-
fahr… Doch was wollen wir tun? Wie kann man Sie da-
vor schützen?» 

«Aber Monsieur Poirot», sagte ich, «ich habe doch nur 
gescherzt. Ich möchte wissen, wer mich ermorden soll-
te?» 



 

«Sie oder sonst jemanden», erwiderte er, und mir gefiel 
die Art, wie er das sagte, gar nicht. 

«Aber warum?» widersprach ich hartnäckig. 
Er blickte mich durchdringend an. «Ich kann Spaß ma-

chen, Mademoiselle», sagte er, «und ich kann lachen. Aber 
es gibt Dinge, die kein Spaß sind. Das hat mich mein 
Beruf gelehrt. Und eines davon, eines der schrecklichsten 
ist: Mord kann zur Gewohnheit werden…» 
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evor Poirot wegfuhr, ging er noch durch das gan-
ze Haus und die Nebengebäude. Auch stellte er 
den Dienstboten noch einige Fragen, wobei Dr. 

Reilly als Dolmetscher fungierte. 
Sie galten hauptsächlich dem Fremden, den Mrs Leid-

ner und ich gesehen hatten, als er in Mrs Leidners Fenster 
blickte, und mit dem Pater Lavigny am folgenden Tag 
gesprochen hatte. 

«Glauben Sie wirklich, dass dieser Kerl etwas damit zu 
tun hatte?», fragte Dr. Reilly auf der Fahrt nach Hassa-
nieh. 

Ich muss gestehen, dass ich sehr froh war, als ich bei 
Dr. Reilly eine Tasse Tee bekam. Monsieur Poirot tat, wie 
ich feststellte, fünf Stück Zucker in seine Tasse. Nach-
denklich in dem Getränk rührend, erklärte er: «Und jetzt 
können wir reden, nicht wahr? Wir können uns überle-
gen, wer den Mord verübt haben könnte.» 

«Lavigny, Mercado, Emmott oder Reiter?» fragte Dr. 
Reilly. 

«Nein, nein. Das ist Theorie Nummer drei. Ich möchte 
mich jetzt auf Theorie Nummer zwei konzentrieren und 
alle die Vergangenheit, den mysteriösen Gatten oder 
Schwager betreffenden Fragen beiseite lassen. Wir wollen 
einfach und sachlich überlegen, welches Expeditionsmitg-
lied die Möglichkeit hatte, Mrs Leidner zu ermorden, und 
wem es zuzutrauen wäre.» 

«Ich dachte, Sie halten nicht viel von dieser Theorie?» 

B



 

«Doch, aber ich habe Takt», entgegnete Poirot vor-
wurfsvoll. «Kann ich in Dr. Leidners Gegenwart über die 
Motive sprechen, die ein Mitglied der Expedition veran-
lassen könnte, seine Frau umzubringen? Das wäre nicht 
taktvoll. Ich musste ihm gegenüber die Fiktion aufrech-
terhalten, dass seine Frau anbetungswürdig war und dass 
jeder sie angebetet hat. 

Das stimmte ja nicht, und jetzt können wir klar und 
unumwunden sagen, was wir denken; wir brauchen keine 
Gefühle mehr zu schonen. Und dabei kann uns Schwes-
ter Leatheran helfen, sie hat eine gute Beobachtungsga-
be.» 

«Aber ich weiß gar nichts», rief ich. 
«Sie sollen mir nur sagen», entgegnete Monsieur Poirot 

freundlich, «wie jedes einzelne Expeditionsmitglied zu 
Mrs Leidner stand.» 

«Ich war ja nur eine Woche dort, Monsieur Poirot.» 
«Lange genug für einen intelligenten Menschen wie Sie. 

Zum Beruf der Krankenschwester gehört eine rasche 
Auffassungsgabe. Wollen wir mit Pater Lavigny begin-
nen?» 

«Da kann ich wirklich nichts sagen. Es schien, als ob er 
und Mrs Leidner sich gern miteinander unterhielten. Aber 
meist sprachen sie Französisch, und das verstehe ich nur 
schlecht, obwohl ich es in der Schule gelernt habe. Ich 
hatte den Eindruck, dass sie vor allem über Bücher spra-
chen.» 

«Sie standen also auf gutem Fuß miteinander?» 
«Ja, so könnte man es bezeichnen. Doch manchmal hat-

te ich den Eindruck, dass Pater Lavigny nicht klug aus ihr 
wurde und sich darüber ärgerte.» Und ich gab das Ge-
spräch wieder, das ich mit ihm am ersten Tag am Ausgra-
bungsplatz geführt hatte, in dessen Verlauf er Mrs Leid-
ner als eine «gefährliche Frau» bezeichnete. 



 

«Das ist ja sehr interessant», sagte Monsieur Poirot, 
«und was, glauben Sie, hat sie von ihm gehalten?» 

«Das ist schwer zu sagen. Es war nicht leicht festzustel-
len, was Mrs Leidner über ihre Mitmenschen dachte. 
Manchmal hatte ich den Eindruck, dass sie aus ihm nicht 
klug wurde. Ich hörte sie einmal zu Dr. Leidner sagen, 
dass sie noch nie einen so merkwürdigen Priester kennen 
gelernt habe.» 

«Ein Strick für Pater Lavigny», sagte Dr. Reilly scher-
zend. 

«Lieber Freund», entgegnete Poirot, «haben Sie nicht 
Patienten, die auf Sie warten? Ich möchte Sie um nichts 
in der Welt von Ihren Pflichten abhalten.» 

«Ich habe ein ganzes Krankenhaus voll, das ist wohl ein 
Wink mit dem Zaunpfahl.» Er stand auf und ging lachend 
hinaus. 

«So ist es besser», erklärte Poirot, «jetzt haben wir ein 
interessantes Tête-à-tête. Aber Sie müssen auch etwas 
essen.» Er reichte mir eine Platte mit Sandwiches und 
goss mir eine zweite Tasse Tee ein. Er hatte wirklich gute 
Manieren. «Und nun möchte ich mehr von Ihren Eindrü-
cken hören. Wer konnte Ihrer Meinung nach Mrs Leidner 
nicht leiden?» 

Zögernd antwortete ich: «Es ist nur eine Vermutung 
von mir, und ich möchte nicht, dass es heißt, ich hätte 
das behauptet.» 

«Natürlich nicht.» 
«Also meiner Meinung nach hasste Mrs Mercado sie.» 
«So? Und Mr Mercado?» 
«Er schien etwas verliebt in sie zu sein. Ich glaube nicht, 

dass sich außer seiner Frau je eine Frau für ihn interes-
siert hat. Und Mrs Leidner hatte eine nette Art, sich für 
andere Leute interessiert zu zeigen, und das war, glaube 
ich, dem armen Mann zu Kopf gestiegen.» 



 

«Und Mrs Mercado… sie war nicht begeistert davon?» 
«Ganz offen gesagt: Sie war eifersüchtig.» 
«So? Mrs Mercado war eifersüchtig und hasste Mrs 

Leidner?» 
«Ich habe einen Blick von ihr mitgekriegt, als hätte sie 

sie am liebsten auf der Stelle umgebracht… ah, mein 
Gott», stotterte ich, «ich wollte natürlich nicht behaup-
ten… ich meine… nicht einen Augenblick…» 

«Ich verstehe, Ihnen ist das nur so herausgeschlüpft. 
Und ärgerte sich Mrs Leidner über Mrs Mercados Ani-
mosität?» 

Nachdenklich antwortete ich: «Nein, das nicht, ich 
glaube, sie hat es nicht einmal bemerkt. Ich wollte ihr 
sogar einmal einen Wink geben, unterließ es dann aber.» 

«Können Sie mir ein Beispiel anführen, wie Mrs Merca-
do ihre Gefühle zeigte?» 

Ich berichtete ihm meine Unterhaltung mit ihr auf dem 
Dach. 

«Und sie erwähnte Mrs Leidners erste Ehe», sagte Poi-
rot stirnrunzelnd. «Können Sie sich erinnern, ob sie Sie 
dabei angesehen hat, um herauszufinden, ob Sie etwas 
anderes gehört hätten?» 

«Sie meinen, sie könnte die Wahrheit gewusst haben?» 
«Das wäre möglich. Sie könnte die anonymen Briefe ge-

schrieben und die Hand am Fenster und all das andere 
inszeniert haben.» 

«Diese Möglichkeit überlegte ich mir auch schon. Das 
wäre eine Rache, die ich ihr zutrauen würde.» 

«Ja, zu solchen Gemeinheiten wäre sie fähig, aber sie ist 
nicht der Mensch, der kaltblütig einen Mord verübt, wenn 
nicht, natürlich…» Er hielt inne, überlegte und fuhr dann 
fort: «Es ist so merkwürdig, dass sie zu Ihnen gesagt hat: 
‹Ich weiß, warum Sie hier sind.› Was meinte sie damit?» 



 

«Ich habe keine Ahnung.» 
«Sie glaubte, Sie seien nicht nur als Krankenschwester 

im Haus. Aber als was sonst? Und warum interessierte sie 
sich so sehr für Sie? Und es ist auch merkwürdig, dass sie 
Sie am ersten Tag beim Tee so anstarrte.» 

«Sie ist keine Dame», erwiderte ich ärgerlich. 
«Das, ma súur, ist eine Feststellung, aber keine Erklä-

rung.» Ich wusste nicht genau, was er damit meinte, doch 
er sprach gleich weiter: «Und die andern?» 

Ich überlegte. «Ich glaube auch, dass Miss Johnson Mrs 
Leidner nicht ins Herz geschlossen hatte, aber sie zeigte 
das ganz offen und gab zu, dass sie voreingenommen 
war. Sie hängt sehr an Dr. Leidner, sie hat jahrelang mit 
ihm zusammengearbeitet. Durch seine Heirat wurde mit 
einem Schlag alles anders.» 

«Und von Miss Johnsons Standpunkt aus war es keine 
passende Heirat. Es wäre viel passender gewesen, wenn 
Dr. Leidner sie geheiratet hätte.» 

«Das wäre es auch», gab ich zu. «Aber von hundert 
Männern heiratet keiner die Richtige. Und man kann es 
Dr. Leidner nicht verübeln, denn die gute Miss Johnson 
ist nicht sehr ansehnlich, und Mrs Leidner war wirklich 
eine Schönheit… nicht mehr jung, aber…! Ich wünschte, 
Sie hätten sie gekannt. Sie hatte etwas Besonderes an 
sich… fast etwas Überirdisches.» 

«Sie konnte die Menschen bezaubern… meinen Sie?» 
«Ja. Aber ich hatte den Eindruck, dass sie und Mr Carey 

nicht gut miteinander auskamen», fuhr ich nachdenklich 
fort. «Ich glaube, er war ebenso eifersüchtig auf sie wie 
Miss Johnson. Er war immer sehr förmlich ihr gegenüber, 
und sie auch zu ihm. Sie war sehr höflich, sie reichte ihm 
beim Essen, was er brauchte, und nannte ihn förmlich 
‹Mr Carey›. Er war ein alter Freund ihres Mannes, und 
meist lieben Frauen die alten Freunde ihrer Männer nicht. 



 

Sie können es nicht ertragen, dass jemand ihn früher 
kannte als sie…» 

«Ja, ich verstehe. Und die drei jungen Leute? Coleman – 
er wurde sentimental ihr gegenüber?» 

Ich musste lachen. «Es war zu komisch, Monsieur Poi-
rot, sonst ist er ein ganz normaler junger Mann.» 

«Und die beiden andern?» 
«Von Mr Emmott weiß ich nichts. Er ist immer sehr 

ruhig. Sie war stets freundlich zu ihm, nannte ihn David 
und zog ihn wegen Miss Reilly auf.» 

«Wie nahm er das auf?» 
«Ich weiß es wirklich nicht», sagte ich. «Er sah sie nur 

kühl an, und man wusste nicht, was er dachte.» 
«Und Mr Reiter?» 
«Zu ihm war sie nicht sehr freundlich», antwortete ich 

langsam. «Ich glaube, er ging ihr auf die Nerven. Sie 
sprach immer etwas sarkastisch mit ihm.» 

«Und er?» 
«Er wurde ganz rot, der arme Kerl. Aber sie meinte es 

natürlich nicht böse.» 
Er tat mir ja Leid, aber dann kam mir auf einmal in den 

Sinn, dass er sehr gut ein kaltblütiger Mörder sein und 
sich die ganze Zeit verstellt haben könnte. 

«Oh, Monsieur Poirot», rief ich. «Was glauben Sie denn, 
was wirklich passiert ist?» 

Er schüttelte nachdenklich den Kopf. «Sie fürchten sich 
doch nicht, heute Abend wieder nach Yarimjah zurück-
zukehren?» 

«Nein», antwortete ich. «Ich habe zwar nicht vergessen, 
was Sie sagten, aber wer sollte mich ermorden wollen?» 

«Ich glaube es auch nicht», erwiderte er bedächtig. 
«Nein, ich glaube… ich bin sogar sicher… dass Sie nicht 
in Gefahr sind.» 



 

«Wenn mir das in Bagdad jemand gesagt hätte…», be-
gann ich, wurde aber von ihm unterbrochen. 

«Hörten Sie irgendwelches Gerede über das Ehepaar 
Leidner und die andern Expeditionsmitglieder, bevor Sie 
herkamen?» 

Ich erzählte ihm von Mrs Leidners Spitznamen und das, 
was Mrs Kelsey über sie gesagt hatte. Während ich 
sprach, öffnete sich die Tür und Miss Reilly trat ein. Sie 
kam vom Tennisspielen und trug ein Racket in der Hand. 
Sie grüßte, nahm ein Sandwich und fragte: «Na, Monsieur 
Poirot, wie kommen Sie mit dem großen Geheimnis vo-
ran?» 

«Nicht sehr gut, Mademoiselle.» 
«Wie ich sehe, haben Sie die Schwester aus dem Wrack 

gerettet?» 
«Schwester Leatheran hat mir wichtige Informationen 

über die verschiedenen Expeditionsmitglieder gegeben. 
Vor allem habe ich viel über das… Opfer erfahren. Und 
das Opfer, Mademoiselle, ist oft der Schlüssel zum Ge-
heimnis.» 

«Das stimmt, Monsieur Poirot. Und wenn je eine Frau 
es verdient hat, ermordet zu werden, war es Mrs Leid-
ner.» 

«Miss Reilly!» rief ich empört. 
«Ah», entgegnete sie kurz und böse auflachend, «ich 

glaube, Sie wissen nicht Bescheid. Schwester Leatheran 
war ebenso hingerissen von ihr wie viele andere. Ich hof-
fe, dass dieser Fall kein Erfolg für Sie wird, Monsieur 
Poirot, ich wünsche dem Mörder von Louise Leidner, 
dass er davonkommt. Ich hätte nicht viel dagegen gehabt, 
sie selbst aus dem Weg zu schaffen.» 

Das Mädchen empörte mich, aber Monsieur Poirot 
verbeugte sich und sagte liebenswürdig: «Dann hoffe ich 
nur, dass Sie ein Alibi für gestern Nachmittag haben.» 



 

Einen Augenblick herrschte Schweigen, und Miss Reil-
lys Racket fiel lärmend zu Boden. Unordentlich wie sie 
war, nahm sie sich nicht die Mühe, es aufzuheben, und 
entgegnete sichtlich verstört: «O ja, ich habe im Club 
Tennis gespielt. Aber im Ernst, Monsieur Poirot, ich 
glaube, Sie wissen nicht, was für eine Frau Mrs Leidner 
war.» 

Wieder machte er eine leichte, komische Verbeugung 
und sagte: «Würden Sie mich aufklären, Mademoiselle?» 
Erst sträubte sie sich, dann aber sprach sie mit einer Kälte 
und Taktlosigkeit, dass mir richtig schlecht wurde. 

«Es heißt, man soll Toten nichts Schlechtes nachsagen. 
Ich finde das dumm. Die Wahrheit bleibt stets die Wahr-
heit. Im Allgemeinen ist es besser, über Lebende nichts 
zu sagen, man könnte sie beleidigen; den Toten aber 
schadet das nicht mehr. Hat die Schwester Ihnen von der 
merkwürdigen Atmosphäre in Tell Yarimjah erzählt? Hat 
sie Ihnen erzählt, wie nervös alle waren? Und wie sich alle 
anschauten, als seien sie Todfeinde? Das war Louise 
Leidners Werk. Vor drei Jahren waren die Expeditions-
mitglieder die lustigste und vergnügteste Gesellschaft, die 
man sich vorstellen kann. Auch voriges Jahr ging noch 
alles gut. Aber in diesem Jahr schien eine wahre Seuche 
ausgebrochen zu sein… und das war ihr Werk. Sie konnte 
es nicht ertragen, dass jemand zufrieden und glücklich 
war. Es gibt solche Frauen, und sie war eine von ihnen. 
Sie wollte alles zerstören. Nur zum Spaß… um sich selbst 
ihre Macht zu beweisen… Und außerdem war sie eine 
von den Frauen, die jeden Mann zu ihren Füßen sehen 
müssen.» 

«Miss Reilly», rief ich, «das stimmt nicht, ich weiß, dass 
es nicht stimmt.» 

Ohne mich zu beachten, sprach sie weiter: «Es genügte 
ihr nicht, dass ihr Mann sie anbetete. Sie musste selbst 
diesen langbeinigen Trottel Mercado zum Narren halten. 



 

Dann stürzte sie sich auf Bill. Bill ist ein vernünftiger 
Bursche, aber sie machte ihn ganz durcheinander. Und sie 
quälte Carl Reiter – das war leicht, denn er ist ein sensib-
ler Junge. Mit David wollte sie es auch versuchen, aber er 
wehrte sich. Er spürte ihren Zauber… fiel aber nicht dar-
auf herein. Vermutlich war er so vernünftig zu merken, 
dass ihr im Grunde an keinem etwas lag. Und darum 
hasste ich sie auch so sehr. Sie war kein bisschen sinnlich. 
Sie wollte keine Liebeleien, es war alles nur kalte Berech-
nung, und es machte ihr Spaß, die Leute durcheinander-
zubringen. Sie war eine Art weiblicher Jago. Sie liebte 
Skandal, aber sie selbst wollte nicht mit hineinverwickelt 
werden. Sie hielt sich immer draußen… und hatte ihren 
Spaß daran. Verstehen Sie, was ich meine?» 

«Vielleicht besser, als Sie denken, Mademoiselle.» 
Sheila Reilly schien zu merken, was er meinte, denn sie 

errötete heftig. 
«Sie können denken, was Sie wollen», rief sie, «aber ich 

habe Recht. Sie war eine kluge Frau, doch sie langweilte 
sich und experimentierte mit Menschen… wie andere 
Leute mit Chemikalien. Es machte ihr Spaß, auf den Ge-
fühlen der guten alten Johnson herumzutrampeln und die 
kleine Mercado zur Weißglut zu bringen. Sie genoss es, 
mich an meiner empfindlichsten Stelle zu treffen… und 
tat es, so oft sie konnte. Sie liebte es, Sachen über andere 
herauszubekommen und dann ein Damoklesschwert über 
ihnen schweben zu lassen. Oh, ich meine nicht, dass sie 
erpresste… sie ließ die andern nur wissen, dass sie wuss-
te… und ließ sie im Ungewissen über ihre Absichten. Ich 
glaube, darin war sie eine Künstlerin, sie hatte ihre Me-
thoden gut ausgearbeitet.» 

«Und ihr Mann?» unterbrach sie Poirot. 
«Ihm wollte sie nie wehtun», antwortete Miss Reilly 

langsam. «Zu ihm war sie immer reizend. Ich glaube, sie 
liebte ihn, und er ist ja ein fabelhafter Mensch, in seine 



 

eigene Welt versponnen, in seine Ausgrabungen und 
Theorien. Er vergötterte sie und hielt sie für vollkommen. 
Das hätte manche Frau gelangweilt, sie aber nicht… ob-
wohl es sich schwer in Einklang bringen lässt mit…» Sie 
hielt inne. 

«Fahren Sie fort, Mademoiselle», sagte Poirot. 
Nun wandte sie sich plötzlich an mich: «Was haben Sie 

Monsieur Poirot über Richard Carey gesagt?» 
«Über Mr Carey?» wiederholte ich erstaunt. 
«Über sie und Carey» 
«Dass ich den Eindruck hatte, sie konnten sich nicht 

leiden.» 
Zu meiner Überraschung brach sie in Lachen aus. 

«Nicht leiden! Sie Dummkopf! Er war irrsinnig in sie ver-
liebt! Und es machte ihn völlig fertig, weil er an Leidner 
sehr hängt und seit Jahren mit ihm befreundet ist. Das 
genügte ihr natürlich. Das wollte sie ja, sie wollte sich 
zwischen die beiden stellen. Aber ich glaube… ich glaube, 
in diesem Fall war sie zu weit gegangen, es hatte auch sie 
gepackt. Carey sieht aus wie ein Gott. Sie war eiskalt … 
aber ihm gegenüber, glaube ich, hatte sie ihre Kälte verlo-
ren…» 

«Ich finde es empörend, was Sie sagen», rief ich. «Die 
beiden haben doch kaum miteinander gesprochen.» 

«So, meinen Sie? Keine Ahnung haben Sie. Im Haus 
waren sie füreinander ‹Mr Carey› und ‹Mrs Leidner›, aber 
sie trafen sich draußen, am Fluss. Ich sah einmal, wie er 
von ihr zur Arbeit zurückging, und sie blickte ihm nach. 
Ich hatte mein Fernglas bei mir und konnte ihr Gesicht 
genau sehen. Ich glaube, dass auch sie sich sehr viel aus 
Carey machte… Entschuldigen Sie», wandte sie sich zu 
Poirot, «dass ich mich eingemischt habe, aber ich fand, 
Sie sollten unsere lokalen Angelegenheiten im richtigen 
Licht sehen.» Und damit verließ sie das Zimmer. 



 

«Monsieur Poirot», rief ich, «ich glaube ihr nicht ein 
Wort!» 

Er blickte mich an und sagte: «Sie müssen zugeben, 
dass Miss Reillys Erzählung einiges Licht auf den Fall 
geworfen hat.» 
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ir konnten nicht weitersprechen, weil gerade 
Dr. Reilly hereinkam, mit dem Monsieur Poirot 
dann über die Psychologie anonymer Brief-

schreiber sprach. Der Arzt erzählte von Fällen aus seiner 
Praxis, und Monsieur Poirot wartete ebenfalls mit ver-
schiedenen Beispielen auf. «Es ist nicht so einfach, wie es 
scheint», schloss er, «manchmal ist das Motiv Machtgier, 
öfter aber ein starker Minderwertigkeitskomplex.» Nach-
denklich fügte er hinzu: «Glauben Sie, Doktor, dass Mrs 
Leidner unter Minderwertigkeitskomplexen litt?» 

«Das wäre das Letzte, was ich von ihr angenommen 
hätte. Leben, Leben und noch einmal Leben… das war, 
was sie verlangte und auch bekam.» 

«Halten Sie es, psychologisch gesehen, für möglich, dass 
sie selbst die Briefe geschrieben hat?» 

«Ja, aber nur aus dem Wunsch heraus, sich in Szene zu 
setzen. Mrs Leidner war eine Art Filmstar. Sie musste der 
Mittelpunkt sein… musste im Rampenlicht stehen. Ge-
gensätze ziehen sich an, und so heiratete sie Leidner, den 
bescheidensten, zurückhaltendsten Menschen, den ich 
kenne. Er vergötterte sie, doch das genügte ihr nicht, sie 
wollte auch noch die verfolgte Unschuld sein.» 

«Sagen Sie einmal ganz offen, Herr Doktor, was Sie ei-
gentlich von Mrs Leidner hielten.» 

Dr. Reilly zog nachdenklich an seiner Pfeife. «Das ist 
recht schwierig, denn ich kannte sie nicht sehr gut. Sie 
war bezaubernd, intelligent, sympathisch… und sonst? 
Sie hatte kein ausgesprochenes Laster, war nicht sinnlich, 

W 



 

nicht faul und auch nicht besonders eitel. Ich hielt sie nur 
– ich habe zwar keine Beweise dafür – für eine vollendete 
Lügnerin. Was ich allerdings nicht weiß und was ich gern 
wüsste, ist, ob sie auch sich selbst belog oder nur ihre 
Mitmenschen. Ich hielt sie für keine ausgesprochene 
Männerjägerin, doch es machte ihr Spaß, möglichst viele 
Männer zu ihren Füßen zu sehen. Wenn Sie meine Toch-
ter darüber sprechen hörten…» 

«Wir hatten bereits das Vergnügen», unterbrach ihn 
Poirot. 

«So», sagte Dr. Reilly. «Sie hat sich also Luft gemacht. 
Die jüngere Generation hat keine Ehrfurcht vor dem 
Tod, sie verdammt die ‹alte Moral›. Wenn Mrs Leidner 
ein halbes Dutzend Liebeleien gehabt hätte, hätte Sheila 
das vermutlich gebilligt und gefunden, ‹sie habe ihr Leben 
gelebt› oder ‹sie sei eben ihren Instinkten gefolgt›. Sie hat 
jedoch nicht erkannt, dass Mrs Leidner ihren Neigungen 
gemäß gelebt hat. Auch die Katze gehorcht ihrem In-
stinkt, wenn sie mit der Maus spielt. Sheila hat aber we-
nigstens ehrlich zugegeben, dass sie Mrs Leidner aus per-
sönlichen Gründen hasst. Sheila ist hier das einzige junge 
Mädchen, und, es ärgert sie, wenn eine Frau, die nicht 
ausgesprochen jung und schon zum zweitenmal verheira-
tet ist, ihr ins Gehege kommt. Sheila ist hübsch, gesund 
und gefällt den jungen Männern. Mrs Leidner aber war 
ganz anders, sie hatte diesen gefährlichen Zauber, der 
Männer um den Verstand bringt.» 

«Ist es indiskret zu fragen, ob sich Ihre Tochter für ei-
nen der jungen Männer hier besonders interessiert?», frag-
te Poirot. 

«Ich glaube es nicht. Sie geht mit Emmott und Coleman 
tanzen, aber ich wüsste nicht, dass sie den einen dem 
anderen vorzöge. Und dann scharwenzeln zwei junge 
Fliegeroffiziere um sie herum. Diese jungen Burschen 
sind gewissermaßen Fische für ihre Netze. Meiner An-



 

sicht nach war sie wütend, dass das Alter wagte, die Ju-
gend herauszufordern und in den Schatten zu stellen. 
Sheila ist ein hübsches Mädchen – aber Louise Leidner 
war schön. Diese herrlichen Augen, dieses wunderbare 
goldblonde Haar… ach ja, sie war eine schöne Frau!» 

Ja, dachte ich, er hat Recht, Schönheit ist etwas Wun-
derbares, und Mrs Leidner war wirklich schön; es war 
nicht jene Schönheit, auf die man eifersüchtig ist, sondern 
jene, die man einfach bewundern muss. Nun fiel mir aber 
ein, wie Mrs Leidner darauf bestanden hatte, an jenem 
Nachmittag ohne mich auszugehen. Vielleicht war sie 
damals mit Mr Carey verabredet gewesen… auch die 
förmliche Art und Weise, in der die beiden miteinander 
verkehrten, war verdächtig; die andern hatte sie meist mit 
den Vornamen angesprochen. Wie ich mich jetzt erinner-
te, hatte er sie auch nie angeschaut. Der Grund konnte 
sein, dass er sie nicht mochte… aber auch das Gegen-
teil… Doch dann rief ich mich zur Ordnung. Ich kam auf 
die merkwürdigsten Gedanken, nur weil ein eifersüchtiges 
junges Mädchen sich gehässig geäußert hatte! Mrs Leid-
ner war nicht so gewesen… sie hatte Sheila Reilly offen-
sichtlich nicht gemocht. Wie sie zu Mr Emmott über 
Sheila gesprochen hatte, war boshaft, gewesen. Und wie 
merkwürdig er sie daraufhin angesehen hatte! Man wusste 
nicht, was er dachte; bei Mr Emmott konnte man das nie 
wissen. Er war ein ruhiger, netter, zuverlässiger Mensch, 
Mr Coleman hingegen war ein alberner Jüngling. 

An diesem Punkt war ich mit meinen Überlegungen an-
gelangt, als wir in Tell Yarimjah ankamen. Es war neun 
Uhr, das große Tor war bereits verschlossen. 

Ibrahim öffnete es mit seinem großen Schlüssel. 
Im Wohnzimmer sowie in den meisten Schlafzimmern 

war es schon dunkel, nur im Zeichensaal und in Dr. 
Leidners Büro brannte noch Licht. Alle waren anschei-
nend noch früher als üblich schlafen gegangen. 



 

Bevor ich in mein Schlafzimmer ging, blickte ich in den 
Zeichensaal, wo Mr Carey hemdsärmlig über einen gro-
ßen Plan gebeugt arbeitete. 

Es versetzte mir einen Schlag, wie elend er aussah. Ich 
weiß nicht, was es mit Mr Carey auf sich hatte – es lag 
nicht an dem, was er sagte, denn er sagte so gut wie gar 
nichts, und es war auch nicht das, was er tat, denn das 
war das übliche, und dennoch fiel es einem auf, und alles, 
was mit ihm zusammenhing, schien mehr zu bedeuten, 
als es bei anderen bedeutet hätte. Er war einfach eine 
Persönlichkeit. 

Er wandte den Kopf und nahm, als er mich sah, die 
Pfeife aus dem Mund. «Ah, Schwester, zurück aus Hassa-
nieh?» fragte er. 

«Ja, Mr Carey. Sie arbeiten noch so spät? Alle andern 
sind anscheinend schon zu Bett gegangen.» 

«Ich muss noch einiges tun. Es ist so viel liegen geblie-
ben, und morgen muss ich wieder zur Ausgrabungsstätte, 
wir machen dort wieder weiter.» 

«Schon?» fragte ich, peinlich berührt. 
Er blickte mich merkwürdig an. «Es ist das Beste. Leid-

ner wird morgen noch den ganzen Tag in Hassanieh zu 
tun haben, aber wir andern arbeiten wieder. Herumsitzen 
und einander anstarren hat keinen Sinn.» 

Das stimmte, denn alle waren nervös und gereizt. «Sie 
haben recht», entgegnete ich, «man kommt auf andere 
Gedanken, wenn man arbeitet.» 

Das Begräbnis sollte übermorgen stattfinden. 
Carey hatte sich wieder über seine Arbeit gebeugt. Er 

tat mir Leid, und ich war überzeugt dass er keinen Schlaf 
finden würde. «Möchten Sie vielleicht ein Schlafmittel, Mr 
Carey?» fragte ich ihn. 



 

Traurig lächelnd schüttelte er den Kopf. «Es wird auch 
so gehen, Schwester. Schlafmittel sind eine schlechte An-
gewohnheit.» 

«Dann gute Nacht, Mr Carey», sagte ich. «Wenn ich ir-
gend etwas für Sie tun kann…» 

«Vielen Dank, Schwester. Gute Nacht.» 
«Es tut mir so entsetzlich Leid», sagte ich, vermutlich zu 

impulsiv. 
«Was tut Ihnen Leid?» Er blickte überrascht auf. 
«Alles. Alles ist so furchtbar, aber vor allem für Sie.» 
«Für mich? Wieso gerade für mich?» 
«Weil Sie mit beiden befreundet waren.» 
«Ich bin ein alter Freund von Leidner, war aber nicht 

besonders befreundet mit ihr.» Er sprach, als hätte er sie 
wirklich nicht gemocht, und ich wünschte, Miss Reilly 
hätte das gehört. 

«Dann gute Nacht», sagte ich und eilte in mein Zimmer. 
Dort kramte ich ein bisschen herum, wusch einige Ta-

schentücher aus und schrieb mein Tagebuch. Dann sah 
ich noch einmal in den Hof hinaus. Im Zeichensaal und 
im Büro brannte Licht; Leidner arbeitete also noch, und 
ich überlegte, ob ich ihm nicht gute Nacht sagen sollte. 
Ich wollte nicht aufdringlich erscheinen; schließlich aber 
trieb mich ein unbehagliches Gefühl, zu ihm zu gehen. 
Schaden konnte es ja nichts, ich würde ihm nur gute 
Nacht sagen und fragen, ob ich etwas für ihn tun könnte. 

Doch nicht Dr. Leidner, sondern Miss Johnson saß im 
Büro. Den Kopf in den Händen vergraben, weinte sie 
herzzerbrechend. Ich war bestürzt. Sie war eine so ruhige, 
beherrschte Frau, es tat mir Leid, sie in diesem Zustand 
zu sehen. 

«Was haben Sie denn, meine Liebe?», rief ich, legte 
meinen Arm um sie und streichelte sie. «Aber beruhigen 
Sie sich… warum weinen Sie denn?» 



 

Sie antwortete nicht und schluchzte weiter, dass ihr 
ganzer Körper zitterte. «Nicht doch, nicht doch», redete 
ich ihr zu. «Ich werde Ihnen jetzt eine Tasse Tee ma-
chen.» 

Sie hob den Kopf und entgegnete: «Nein, danke, 
Schwester. Es ist schon alles gut. Ich bin eine alberne 
Person.» 

«Was haben Sie denn, meine Liebe?», fragte ich. 
Erst nach einer kleinen Weile antwortete sie: «Alles ist 

so entsetzlich…» 
«Versuchen Sie, nicht mehr daran zu denken», tröstete 

ich sie. «Was geschehen ist, ist nicht mehr zu ändern.» 
Sie richtete sich auf und strich ihr Haar glatt. «Ich bin 

eine alberne Person», wiederholte sie in ihrer schroffen 
Art. «Ich wollte hier etwas Ordnung schaffen, weil ich 
dachte, Arbeit sei in diesem Fall das Beste. Und dann… 
dann überkam es mich plötzlich.» 

«Ja, ja», sagte ich, «das verstehe ich. Eine Tasse starken 
Tee und eine Wärmflasche, das brauchen Sie.» Und das 
brachte ich ihr, trotz ihres Widerspruchs. 

«Danke schön, Schwester», sagte sie, als sie mit der 
Wärmflasche im Bett lag und den Tee trank. «Sie sind 
eine nette, verständnisvolle Frau. Ich mache mich wirk-
lich nicht oft so lächerlich.» 

«Das kann jedem in einem solchen Fall passieren», trös-
tete ich sie. «Es kam eben alles zusammen. Die Aufre-
gung, die Polizei, das ganze Durcheinander.» 

Sie entgegnete langsam, mit veränderter Stimme: «Sie 
haben vollkommen Recht. Was geschehen ist, ist gesche-
hen und nicht mehr zu ändern…» Dann schwieg sie ei-
nen Augenblick und sagte unvermittelt: «Sie war kein 
guter Mensch!» 

Ich wollte darüber nicht streiten, ich hatte Verständnis 
dafür, dass Miss Johnson und Mrs Leidner einander nicht 



 

gerade geliebt hatten, und dachte sogar, dass sich Miss 
Johnson vielleicht im Geheimen über Mrs Leidners Tod 
freue und sich dieses Gefühles schäme. Laut sagte ich: 
«Jetzt schlafen Sie erst mal und grübeln nicht länger.» 

Da noch ein paar Kleidungsstücke herumlagen, wollte 
ich rasch etwas Ordnung schaffen; dabei sah ich auf dem 
Boden eine kleine, zerknüllte Papierkugel liegen, die ihr 
aus einer Tasche gefallen war. Ich entfaltete und glättete 
es, als sie mich plötzlich anfuhr: «Geben Sie das her!» 

Überrascht reichte ich es ihr, sie riss es mir förmlich aus 
der Hand und verbrannte es an der Kerzenflamme. 

Ich war überrumpelt und starrte sie an. Das Papier hatte 
ich nicht betrachten können, bevor sie es mir entriss, 
doch während es verbrannte, sah ich zufällig ein paar mit 
Tinte geschriebene Worte. 

Erst als ich zu Bett ging, kam mir auf einmal in den 
Sinn, dass ich diese Schrift schon einmal gesehen hatte: 
Es war dieselbe wie auf den anonymen Briefen! 

Hatte Miss Johnson deshalb Gewissensbisse? War sie 
die Schreiberin dieser anonymen Briefe? 
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er Gedanke war entsetzlich. Miss Johnson mit 
den Briefen in Verbindung zu bringen, wäre mir 
nie im Traume eingefallen. Mrs Mercado viel-

leicht, aber nie Miss Johnson, die eine wirkliche Dame 
war, feinfühlig, vernünftig. 

Als ich jedoch an die Unterhaltung dachte, die Mon-
sieur Poirot und Dr. Reilly am Abend miteinander ge-
führt hatten, wurde ich stutzig. Wenn Miss Johnson die 
Briefe geschrieben hätte, würde sich manches klären. 
Natürlich dachte ich nicht eine Sekunde daran, dass Miss 
Johnson mit dem Mord etwas zu tun haben könnte, aber 
ihre Abneigung gegen Mrs Leidner hätte sie dazu verlei-
ten können, ihrer Gegnerin eins auszuwischen. 

Doch dann wurde Mrs Leidner ermordet, und Miss 
Johnson bekam fürchterliche Gewissensbisse – sowohl 
wegen ihres gemeinen Streiches als auch bei dem Gedan-
ken, dass diese, Briefe dazu beitragen könnten, den Mör-
der zu schützen. Ihr Zusammenbruch war also kein 
Wunder. Bestimmt war sie im Grunde ihres Herzens ein 
anständiger Mensch, und darum hatte sie sich auch so 
eifrig an meine Worte geklammert: «Was geschehen ist, 
ist geschehen und kann nicht mehr geändert werden.» 
Und dann diese merkwürdige Äußerung – diese Rechtfer-
tigung: «Sie war kein guter Mensch!» 

Was sollte ich tun? 
Ich zerbrach mir den Kopf. Nach einer Weile beschloss 

ich, es bei der ersten Gelegenheit Monsieur Poirot zu 
sagen. 

D 



 

Als er am nächsten Tag kam, war ich aber nur einen 
Moment mit ihm allein, und ehe ich ihn sprechen konnte, 
flüsterte er mir zu: «Ich werde jetzt mit Miss Johnson und 
auch mit den andern im Wohnzimmer sprechen. Haben 
Sie noch den Schlüssel von Mrs Leidners Zimmer?» 

«Ja.» 
«Très bien. Gehen Sie hinein, machen Sie die Tür hinter 

sich zu und schreien Sie, nicht übermäßig laut, stoßen Sie 
einfach einen Schrei aus. Er soll Überraschung ausdrü-
cken, nicht Entsetzen. Und wenn man Sie hören sollte, 
sagen Sie, Sie wären gestolpert oder so was Ähnliches… 
das überlasse ich Ihnen.» 

In diesem Augenblick kam Miss Johnson in den Hof, 
und wir konnten nicht weiterreden. Ich wusste genau, 
was er bezweckte. Sobald er und Miss Johnson im 
Wohnzimmer waren, ging ich in Mrs Leidners Zimmer 
und schloss die Tür hinter mir. 

Ich kam mir ziemlich albern vor, allein in einem leeren 
Zimmer zu stehen und einen Schrei auszustoßen. Zudem 
wusste ich nicht, wie laut er sein sollte. So rief ich recht 
laut «Oh», dann noch einmal lauter, und schließlich etwas 
leiser. 

Danach ging ich wieder in den Hof. Die Erklärung, die 
ich mir ausgedacht hatte, brauchte ich nicht abzugeben. 
Poirot und Miss Johnson waren im Wohnzimmer in ein 
Gespräch vertieft und hatten offensichtlich nichts gehört. 

Also, das ist nun klar, dachte ich. Entweder hat sie sich 
geirrt und gar keinen Schrei gehört, oder er kam anders-
woher. Da ich die beiden nicht stören wollte, machte ich 
es mir auf der Veranda in einem Liegestuhl bequem; ich 
konnte jedes Wort ihrer Unterhaltung verstehen. 

«Die Situation ist schwierig», sagte Poirot, «offensich-
tlich liebte Dr. Leidner seine Frau sehr…» 

«Er vergötterte sie», unterbrach ihn Miss Johnson. 



 

«Er erklärte mir auch, dass alle Expeditionsmitglieder 
sie sehr verehrt hätten. Die Herrschaften können ihm ja 
nicht gut etwas anderes sagen. Es kann wahr sein, es kann 
aber ebenso gut nicht wahr sein. Nur bin ich überzeugt, 
dass zur Lösung des Rätsels die genaue Kenntnis von Mrs 
Leidners Charakter erforderlich ist. Wenn ich genau 
wüsste, was jedes Mitglied von ihr hält, könnte ich mir ein 
Bild von ihr machen. Deswegen bin ich heute herge-
kommen. Ich weiß, dass Dr. Leidner in Hassanieh ist, 
und so kann ich leichter mit jedem Einzelnen sprechen. 
Und dazu brauche ich Ihre Hilfe.» 

«Bitte sehr», entgegnete Miss Johnson kurz. 
«Seien Sie jetzt bitte nicht allzu englisch», bat Poirot. 

«Sagen Sie nicht, es sei nicht loyal, über Tote schlecht zu 
sprechen. Loyalität ist die Pest, wenn es sich um die Auf-
deckung eines Verbrechens handelt, sie verschleiert im-
mer wieder die Wahrheit.» 

«Ich kann nicht behaupten, dass ich Mrs Leidner in 
mein Herz geschlossen hätte», erwiderte Miss Johnson 
trocken und mit einem bitteren Unterton. «Mit Dr. Leid-
ner ist es etwas anderes, aber immerhin war sie seine 
Frau.» 

«Das soll also heißen, dass Sie nichts gegen die Frau Ih-
res Chefs sagen wollen. Aber es handelt sich jetzt nicht 
um eine einfache Meinungsäußerung, sondern darum, 
einen schrecklichen, rätselhaften Mord aufzuklären. 
Wenn ich glauben müsste, dass die Tote ein gequälter 
Engel war, würde das meine Aufgabe nicht erleichtern.» 

«Bestimmt würde ich sie nicht als Engel bezeichnen», 
erklärte Miss Johnson. 

«Sagen Sie mir offen Ihre Meinung über Mrs Leidner – 
als Frau.» 

«Hm. Zunächst mache ich Sie darauf aufmerksam, dass 
ich voreingenommen bin, Monsieur Poirot. Ich… wir alle 
würden für Dr. Leidner durchs Feuer gehen. Und als Mrs 



 

Leidner kam, waren wir alle eifersüchtig. Wir nahmen es 
ihr übel, dass sie seine Zeit und Aufmerksamkeit zu sehr 
in Anspruch nahm. Ich spreche ganz offen, Monsieur 
Poirot, obwohl es nicht angenehm für mich ist. Ich war 
voller Groll darüber, dass sie hier war, bemühte mich 
aber, es nie zu zeigen. Alles war für uns anders gewor-
den.» 

«Uns? Wieso uns?» 
«Ich meine für Mr Carey und für mich. Wir gehörten 

zur alten Clique, und uns gefiel die ‹neue Ordnung› gar 
nicht. Das ist eigentlich verständlich, es mag allerdings 
etwas kleinlich von uns gewesen sein. Aber es hatte sich 
alles so verändert.» 

«Wieso verändert?» 
«In jeder Beziehung. Wir waren früher so vergnügt zu-

sammen, hatten viel Spaß miteinander, und Dr. Leidner 
war so lustig – wie ein Junge.» 

«Und als Mrs Leidner kam, änderte sich das?» 
«Ich glaube nicht, dass es ihre Schuld war. Voriges Jahr 

war es gar nicht so schlimm. Und, bitte, glauben Sie mir, 
es handelt sich nicht um das, was sie tat. Sie war immer 
reizend zu mir, und das beschämte mich manchmal. Sie 
konnte nichts dafür, dass Kleinigkeiten, die sie sagte oder 
tat, mich gegen sie aufbrachten. Es konnte niemand net-
ter sein, als sie es war.» 

«Aber trotzdem hat sich in diesem Jahr alles geändert? 
Es herrschte eine andere Atmosphäre?» 

«Es war ganz anders, obwohl ich nicht sagen kann, 
warum. Alles schien schief zu gehen – nicht mit der Ar-
beit –, ich meine mit uns. Wir waren alle übernervös, als 
wäre ständig ein Gewitter im Anzug.» 

«Und diese Atmosphäre führen Sie auf Mrs Leidner zu-
rück?» 



 

«Bevor sie kam, war es nie so», antwortete Miss John-
son trocken. «Aber ich weiß, ich bin konservativ und 
möchte, dass alles immer so bleibt, wie es ist. Sie dürfen 
mich nicht zu ernst nehmen, Monsieur Poirot.» 

«Wie würden Sie Mrs Leidners Charakter und Tempe-
rament beschreiben?» 

 
Nach kurzem Schweigen sagte sie langsam: «Sie war 

launisch, war einen Tag nett zu jemand und sprach am 
nächsten überhaupt nicht mit ihm. Ich glaube, sie wäre an 
sich gutmütig und rücksichtsvoll gewesen, aber sie war zu 
verwöhnt. Sie nahm Dr. Leidners Liebe als etwas Selbst-
verständliches hin und wurde sich, glaube ich, nie be-
wusst, was für einen bedeutenden, was für einen großen 
Menschen sie geheiratet hatte. Das ärgerte mich oft. Und 
sie war schrecklich nervös. Was sie sich alles vorstellte, 
und was sie für Szenen machte! Ich war sehr froh, als Dr. 
Leidner Schwester Leatheran engagierte. Es war zu viel 
für ihn, sich um seine Arbeit und um die Angstzustände 
seiner Frau zu kümmern.» 

«Was halten Sie von den anonymen Briefen, die sie er-
hielt?» 

Ich konnte nicht anders, ich musste mich so weit vor-
beugen, dass ich ihren Gesichtsausdruck erkennen konn-
te. Sie sah vollkommen gelassen aus. 

«Ich nehme an, dass jemand in Amerika sie hasste und 
versuchte, sie zu erschrecken und zu beunruhigen.» 

«Pas plus sérieux que ca?» 
«Das ist meine Meinung. Sie war eine sehr schöne Frau 

und hatte wahrscheinlich Feinde. Ich glaube, dass irgen-
deine gehässige Frau die Briefe geschrieben hat, und Mrs 
Leidner, die sehr nervös war, nahm sie ernst.» 



 

«Das tat sie bestimmt», entgegnete Poirot. «Und verges-
sen Sie nicht, dass der Letzte ihr in ihr Zimmer auf den 
Tisch gelegt wurde.» 

«Ich stelle mir vor, dass sich das arrangieren lässt. Frau-
en machen sich zur Befriedigung ihres Hasses viele Um-
stände, Monsieur Poirot.» 

Das tun sie, dachte ich. 
«Vielleicht haben Sie Recht, Mademoiselle. Wie Sie sa-

gen, war Mrs Leidner schön. Dabei fällt mir ein: Kennen 
Sie die Tochter von Dr. Reilly?» 

«Sheila Reilly? Natürlich.» 
Poirot sprach jetzt vertraulich. «Ich habe gehört (und 

möchte natürlich nicht den Doktor danach fragen), dass 
sich zwischen ihr und einem Expeditionsmitglied etwas 
angebahnt hat. Stimmt das?» 

Miss Johnson war sichtlich amüsiert. «Ach, der junge 
Coleman und David Emmott umschwärmen sie. Ich 
glaube, sie machen es einander streitig, wer sie in den 
Club begleiten darf; beide gehen regelmäßig am Samstag 
in den Club. Aber ich glaube nicht, dass sie einen von 
ihnen ernst nimmt. Sie ist hier in der Gegend das einzige 
junge Mädchen, verstehen Sie. Auch die jungen Fliegerof-
fiziere sind hinter ihr her.» 

«Sie glauben also nicht, dass daran etwas ist?» 
«Nein… das glaube ich nicht.» Miss Johnson war nach-

denklich geworden. «Allerdings kommt sie oft hierher, 
auch zur Ausgrabungsstätte. Und Mrs Leidner zog neu-
lich einmal David Emmott damit auf, dass Sheila ihm 
nachlaufe. Das war recht boshaft, und er war gar nicht 
erbaut darüber… Ja, es stimmt, sie war oft hier. Am 
Nachmittag des Mordtages sah ich sie zum Ausgrabungs-
platz reiten. Aber an dem Nachmittag hatten weder Em-
mott noch Coleman Dienst, Richard Carey war dort. Ja, 
vielleicht gefällt ihr doch einer der beiden, aber sie gehört 



 

zu den modernen unsentimentalen jungen Mädchen, von 
denen man nie weiß, ob sie etwas ernst nehmen. Jeden-
falls weiß ich nicht, welchen von beiden sie bevorzugt. 
Bill ist ein netter Junge und gar nicht so blöd, wie er sich 
stellt. Emmott ist ein reizender Mensch, und es steckt viel 
in ihm, er ist ein stilles Wasser.» 

Dann blickte sie Poirot spöttisch an und fragte: «Aber 
was hat das mit dem Verbrechen zu tun, Monsieur Poi-
rot?» 

Monsieur Poirot hob in typisch französischer Art die 
Hände. «Ich werde rot, Mademoiselle. Sie stellen mich als 
klatschsüchtig bloß. Aber was wollen Sie, mich interessie-
ren nun einmal die Liebesgeschichten junger Menschen.» 

«Ja», sagte Miss Johnson mit einem leichten Seufzen, 
«es ist schön, wenn man auf wahre Liebe stößt…» 

«Sheila Reilly hat Charakter», fuhr sie dann fort. «Sie ist 
jung und noch ungeschliffen, aber sie ist in Ordnung.» 

«Wenn Sie es sagen, Mademoiselle, wird es stimmen», 
meinte Poirot und fragte dann: «Sind augenblicklich noch 
andere Expeditionsangehörige im Haus?» 

«Marie Mercado muss hier sein. Die Männer sind alle 
draußen. Ich glaube, dass sie es hier nicht mehr aushiel-
ten, was ich ihnen nachfühlen kann. Wenn Sie vielleicht 
zum Ausgrabungsplatz gehen möchten…» Sie kam nun 
auf die Veranda und sagte, mir zulächelnd: «Bestimmt 
wird Schwester Leatheran Sie begleiten.» 

«Gern, Miss Johnson», sagte ich. 
«Und Sie essen mit uns zu Mittag, Monsieur Poirot?» 
«Mit dem größten Vergnügen, Mademoiselle.» 
Miss Johnson ging ins Wohnzimmer zurück und setzte 

sich wieder an ihre Arbeit. 
«Mrs Mercado ist auf dem Dach. Wollen Sie sie zuerst 

sprechen?», fragte ich. 
«Das ist gleichgültig. Gehen wir hinauf.» 



 

Auf der Treppe sagte ich: «Haben Sie mich schreien ge-
hört?» 

«Nicht einen Ton.» 
«Das wird Miss Johnson beruhigen», erklärte ich. «Sie 

macht sich Vorwürfe, dass sie, als sie den Schrei zu hören 
glaubte, nichts getan hat.» 

Mrs Mercado saß am Geländer, den Kopf auf die Hän-
de gestützt, und war so tief in Gedanken versunken, dass 
sie uns nicht hörte, bis Poirot vor ihr stand und ihr guten 
Morgen sagte. 

Sie schrak zusammen und blickte auf. Ich fand, dass sie 
elend aussah, unter den Augen hatte sie tiefe, dunkle 
Schatten. 

«Encore moi», sagte Poirot. «Ich komme zu einem be-
stimmten Zweck.» Er erklärte ihr, genau wie Miss John-
son, wie wichtig es für ihn sei, ein genaues Bild von Mrs 
Leidner zu bekommen. 

«Die liebe, liebe Louise! Es ist so schwer, sie jemandem 
zu beschreiben, der sie nicht gekannt hat. Sie war ein exo-
tisches Geschöpf. Ganz anders als alle anderen Frauen, 
nicht wahr, Schwester? Ein wahres Nervenbündel natür-
lich, aber von ihr nahm man ja alles gern hin. Und sie war 
so reizend zu uns allen, nicht wahr, Schwester? Und dabei 
so bescheiden… ich meine, sie verstand gar nichts von 
Archäologie und bemühte sich so, etwas zu lernen. Im-
mer fragte sie meinen Mann, wie man die Metallfunde 
chemisch behandeln müsse, und auch von Miss Johnson 
ließ sie sich belehren. Oh, wir liebten sie alle so sehr!» 

«Dann stimmt es also nicht, Madame, dass eine gewisse 
Spannung… eine unangenehme Atmosphäre geherrscht 
hat?» 

Mrs Mercado riss ihre verschleierten Augen auf: «Oh, 
wer hat das behauptet? Die Schwester? Dr. Leidner? Aber 



 

er hat ja nie etwas bemerkt, der arme Mann.» Sie warf mir 
einen ausgesprochen giftigen Blick zu. 

«Ich habe meine Spione», erklärte Poirot freundlich lä-
chelnd. Ich sah, wie ihre Lider zuckten. 

«Glauben Sie nicht», fragte sie süß, «dass nach einem 
solchen Ereignis jedermann Dinge behauptet, die nicht 
stimmen? Sie verstehen… ‹Spannung›, ‹unheimliche At-
mosphäre›, ‹das Gefühl, dass etwas in der Luft hängt›. Ich 
glaube, das redet man sich hinterher immer ein.» 

«Das stimmt, Madame», pflichtete ihr Poirot bei. 
«Und es war wirklich nicht wahr. Wir waren wie eine 

glückliche Familie.» 
«Diese Frau ist die schlimmste Lügnerin, die ich je ge-

sehen habe», erklärte ich empört, als Monsieur Poirot und 
ich außer Hörweite auf dem Weg zum Ausgrabungsplatz 
waren. «Ich bin sicher, dass sie Mrs Leidner gehasst hat.» 

«Sie ist kaum der Mensch, von dem man die Wahrheit 
erwartet», stimmte er mir zu. 

«Verschwendete Zeit», sagte ich scharf. 
«Keineswegs… keineswegs. Wenn ein Mensch mit den 

Lippen lügt, sagen die Augen die Wahrheit. Wovor fürch-
tet sie sich, die kleine Madame Mercado? Ich sah Furcht 
in ihren Augen. Ja, ich bin sicher, dass sie sich vor etwas 
fürchtet. Das ist sehr interessant.» 

«Ich muss Ihnen etwas Wichtiges mitteilen, Monsieur 
Poirot», unterbrach ich ihn und sagte ihm, dass ich den 
dringenden Verdacht hegte, Miss Johnson habe die ano-
nymen Briefe geschrieben. «Sie lügt also auch… wie ge-
lassen hat sie vorhin Ihre Fragen hinsichtlich der Briefe 
beantwortet.» 

«Ja, es war interessant. Sie gab zu, dass sie über diese 
Briefe Bescheid wusste, dabei war bisher vor den anderen 
noch nie etwas davon erwähnt worden. Allerdings könnte 
Dr. Leidner gestern mit ihr darüber gesprochen haben, 



 

sie sind ja alte Freunde. Aber wenn er es nicht getan 
hat… dann ist es merkwürdig und interessant.» 

Mein Respekt vor ihm wuchs. «Werden Sie sie darauf 
ansprechen?» 

«Wo denken Sie hin!», wehrte Monsieur Poirot ab. 
«Man soll nie mit seinen Kenntnissen prahlen. Bis zur 
letzten Minute behalte ich alles hier…» Er tippte sich an 
die Stirn. «Und im – richtigen Moment springe ich wie 
ein Panther, und, mon Dieu! die Bestürzung!» 

Ich musste im Stillen lachen bei der Vorstellung, Mon-
sieur Poirot als Panther zu sehen. Wir waren nun am 
Ausgrabungsplatz angelangt und trafen als ersten Mr Rei-
ter, der gerade einige Lehmmauern fotografierte. Als er 
fertig war, gab er die Kamera und die Platten einem Ara-
berjungen und beauftragte ihn, sie ins Haus zu bringen. 

Poirot stellte ihm einige Fragen über Entwicklungs-
technik und Filme, die er anscheinend mit Vergnügen 
beantwortete. Dann ging Poirot zum Zweck seines 
Kommens über. 

«Ja, ich verstehe, was Sie meinen», sagte Mr Reiter, 
«aber ich fürchte, dass ich Ihnen nicht viel helfen kann. 
Ich bin dieses Jahr das erste Mal hier und habe nur selten 
mit Mrs Leidner gesprochen. Es tut mir sehr Leid, aber 
ich kann Ihnen wirklich nichts sagen.» 

Seiner Sprechweise nach hätte man ihn für einen Aus-
länder halten können, obwohl er keinen Akzent hatte… 
höchstens einen leicht amerikanischen Einschlag, fand 
ich. «Sie können mir doch aber wenigstens sagen, ob Sie 
sie mochten oder nicht?», fragte Poirot liebenswürdig. 

Mr Reiter wurde rot und stammelte: «Sie war eine rei-
zende Dame… bezaubernd. Und intelligent, höchst intel-
ligent… jawohl.» 

«Bien! Sie mochten Sie also? Und mochte sie Sie?» 



 

Mr Reiter wurde noch röter. «Oh… ich glaube kaum, 
dass sie überhaupt Notiz von mir nahm. Und ich hatte 
ein- oder zweimal Pech. Ich benahm mich immer unge-
schickt, wenn ich etwas für sie tun wollte. Ich ärgerte sie 
durch meine Unbeholfenheit, aber dafür konnte ich 
nichts… ich hätte gerne alles für sie getan…» 

Poirot unterbrach ihn mitfühlend: «Ich verstehe… ich 
möchte jetzt etwas anderes wissen. War die Atmosphäre 
im Haus glücklich?» 

«Wie bitte?» 
«Waren Sie alle glücklich? Lachten und plauderten Sie 

miteinander?» 
«Nein… nicht gerade. Man war sogar etwas… steif.» Er 

schwieg einen Augenblick, kämpfte mit sich und erklärte 
dann: «Wissen Sie, ich bin kein Gesellschaftsmann, ich 
bin schwerfällig, schüchtern. Dr. Leidner war immer sehr 
nett zu mir. Es ist dumm… aber ich kann meine Schüch-
ternheit trotzdem nicht überwinden. Ich sage immer das 
Falsche. Ich habe einfach Pech.» 

Er sah wirklich aus wie ein betrübtes großes Kind. 
«So sind wir alle, wenn wir jung sind», tröstete ihn Poi-

rot. «Die Ausgeglichenheit, das savoir faire, kommt später.» 
Dann verabschiedete er sich von Mr Reiter. 
Auf dem Rückweg sagte er sinnend: «Der ist entweder 

ein ungewöhnlich simpler junger Mann oder ein großer 
Schauspieler.» 

Ich schwieg und dachte mit Grauen daran, dass einer 
dieser Menschen ein kaltblütiger, gefährlicher Mörder 
sein musste, doch an diesem ruhigen herrlichen Morgen 
kam mir der Gedanke eigentlich völlig unmöglich vor. 
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ir gingen langsam weiter, und bald kamen wir 
zur so genannten «tiefen Grube», wo Mr Mer-
cado die Ausgrabungen leitete. Als wir ihn sa-

hen, fragte mich Poirot unvermittelt: «Ist Mr Mercado 
Rechts- oder Linkshänder?» 

Ich überlegte einen Augenblick und antwortete dann 
bestimmt: «Rechtshänder.» 

Mr Mercado schien sich über unseren Besuch zu freu-
en; sein melancholisches langes Gesicht leuchtete auf. 
Monsieur Poirot täuschte ein archäologisches Interesse 
vor, das er meiner Ansicht nach bestimmt nicht besaß, 
aber Mr Mercado ging voll Begeisterung darauf ein und 
erklärte ihm, dass sie an dieser Stelle bereits bis zur zwölf-
ten Häuserschicht vorgedrungen seien, die aus dem vier-
ten Jahrtausend vor Christi Geburt stamme. 

Er zeigte uns zerbrochenes Tongeschirr, wobei seine 
Hände so stark zitterten, als habe er Malaria. Gerade als 
er sich bückte, um ein Messer aus Flintstein aufzuheben, 
das zwischen einigen Töpfen in einer Ecke lag, sprang er 
plötzlich mit einem Schrei in die Höhe. Poirot blickte ihn 
erstaunt an. Mr Mercado klatschte mit seiner Hand auf 
den linken Arm. «Etwas hat mich gestochen… wie mit 
einer glühenden Nadel!», rief er klagend. 

Sofort packte Poirot Mr Mercados Arm und rollte den 
Ärmel seines Hemdes bis zur Schulter hoch. «Rasch, mon 
cher, zeigen Sie es Schwester Leatheran.» 
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«Da!» sagte Mr Mercado und deutete auf einen kleinen 
roten Punkt etwa eine Handbreit unter der Schulter, aus 
dem etwas Blut tropfte. 

«Merkwürdig», sagte Poirot, «ich kann nichts sehen. 
Vermutlich eine Ameise?» 

«Ich werde etwas Jod darauf geben», sagte ich, denn ich 
habe stets einen Jodstift bei mir. Ich betupfte also die 
Stelle damit, war aber nicht sehr bei der Sache, da ich voll 
Staunen sah, dass Mr Mercados Unterarm bis zum Ellbo-
gen mit kleinen Stichen übersät war. Ich wusste sehr gut, 
was das bedeutete: Es waren die Spuren einer Injektionsspritze! 

Mr Mercado rollte den Ärmel wieder hinunter und setz-
te seine Erklärungen fort. Monsieur Poirot hörte zu, 
machte aber nicht den Versuch, das Gespräch auf Mrs 
Leidner zu bringen, er fragte Mr Mercado überhaupt 
nichts. 

Nachdem wir uns verabschiedet hatten, fragte mich 
Poirot: «Das habe ich doch gut gemacht?» 

«Gut gemacht?» 
Monsieur Poirot zog etwas hinter seinem Rockauf-

schlag hervor und betrachtete es schmunzelnd. Zu mei-
ner Überraschung sah ich, dass es eine Stecknadel war. 

«Monsieur Poirot», rief ich, «Sie…?» 
«Jawohl. Ich war das stechende Insekt. Und ich habe es 

doch gut gemacht, nicht wahr? Sie haben nichts ge-
merkt?» 

Das stimmte, und ich bin sicher, dass auch Mr Mercado 
keinen Verdacht geschöpft hatte. Poirot musste rasch wie 
der Blitz gehandelt haben. 

«Aber warum haben Sie das getan, Monsieur Poirot?» 
Er antwortete mit einer Gegenfrage: «Haben Sie nichts 

festgestellt, Schwester?» 
Ich nickte. «Spuren einer Injektionsspritze.» 



 

«Jetzt wissen wir etwas mehr über Mr Mercado», erklär-
te er. «Ich vermutete es… wusste es aber nicht bestimmt. 
Und es ist immer nötig, zu wissen.» 

Und wie du zu deinem Wissen kommst, ist dir egal, 
dachte ich, behielt es aber für mich. 

Er suchte in seiner Tasche. «Ach, ich habe mein Ta-
schentuch verloren, die Nadel war darin eingewickelt.» 

«Ich hole es», sagte ich und eilte zurück. Allmählich hat-
te ich Vertrauen zu Monsieur Poirot gefasst, denn er 
wusste offensichtlich genau, was er wollte und was er tat. 
Und ich hatte das Gefühl, dass es meine Pflicht sei, ihm 
zu helfen. Daher war es für mich selbstverständlich, sein 
Taschentuch zu holen, so wie ich einem Arzt, dem ich 
assistiere, das Handtuch, das er auf den Boden fallen 
lässt, aufhebe. 

Ich fand das Taschentuch, aber als ich zurückkam, sah 
ich ihn nirgends. Schließlich entdeckte ich ihn auf einer 
niederen Mauer neben Mr Carey sitzend. 

Ich hatte das Gefühl, dass Monsieur Poirot mich das 
Taschentuch hatte holen lassen, um allein mit Mr Carey 
zu sprechen, und ich möchte nun ausdrücklich Folgendes 
erklären: Ich nahm nicht einen Augenblick an, Monsieur 
Poirot habe verhindern wollen, dass ich sein Gespräch 
mit Mr Carey höre, sondern ich war überzeugt, dass er 
hoffte, Mr Carey leichter zum Sprechen zu bringen, wenn 
ich nicht dabei wäre. 

Es soll aber niemand glauben, dass ich zu den Frauen 
gehöre, die Privatgespräche belauschen. Das würde ich 
nie tun, auch wenn es mich noch so sehr interessierte. 

Da es sich in diesem Fall aber nicht um ein Privatge-
spräch handelte, hielt ich mich für verpflichtet, zuzuhö-
ren. Als Operationsschwester erlebt man es häufig, dass 
Patienten in der Narkose Dinge sagen, die eigentlich nicht 
für fremde Ohren bestimmt sind. Ich sah Mr Carey ein-
fach als einen Patienten an, was ihm ja nicht wehtat, da er 



 

keine Ahnung davon hatte. Allerdings muss ich ehrlich 
zugeben, dass ich auch neugierig war, ich wollte mir von 
dieser Unterhaltung nichts entgehen lassen. 

So schlich ich von hinten an die beiden Herren heran 
und bezog ungesehen in einer kleinen Vertiefung Stel-
lung. 

«Niemand weiß Dr. Leidners Liebe zu seiner Frau bes-
ser zu würdigen als ich», hörte ich gerade Poirot sagen, 
«aber oft erfahrt man mehr über einen Menschen durch 
seine Feinde als durch seine Freunde.» 

«Sie meinen, dass die Fehler eines Menschen wichtiger 
sind als seine Vorzüge?», fragte Mr Carey trocken und 
ironisch. 

«Zweifellos… wenn es zu einem Mord kommt. Soviel 
ich weiß, ist noch kein Mensch ermordet worden, weil er 
einen zu guten Charakter hatte!» 

«Ich fürchte, ich bin nicht der geeignete Mensch, um 
Ihnen eine Auskunft zu erteilen», erklärte Mr Carey. 
«Ehrlich gesagt, stand ich mit Mrs Leidner nicht allzu gut. 
Wir waren nicht etwa Feinde, aber auch keine Freunde. 
Mrs Leidner war vielleicht etwas eifersüchtig auf meine 
alte Freundschaft mit ihrem Mann. Und ich, obwohl ich 
sie sehr schätzte und sie anziehend fand, nahm ihr ihren 
Einfluss auf Leidner etwas übel. Wir waren daher höflich 
miteinander, aber nicht vertraut.» 

«Hervorragend ausgedrückt», sagte Poirot. 
Ich konnte ihre Köpfe sehen und bemerkte, dass Mr 

Carey ihn scharf anblickte, als ob ihm etwas in seinem 
Ton nicht gefiele. Monsieur Poirot fuhr fort: «War es Dr. 
Leidner nicht unangenehm, dass Sie und seine Frau nicht 
gut miteinander auskamen?» 

Nach kurzem Zögern antwortete Carey: «Das weiß ich 
nicht. Ich hoffte, er würde es nicht merken, da er ja sehr 
in seine Arbeit vertieft war.» 



 

«Also, jedenfalls mochten Sie Mrs Leidner nicht?» 
Carey zuckte die Achseln. «Ich hätte sie vielleicht gern 

gehabt, wenn sie nicht Leidners Frau gewesen wäre.» Er 
lachte, als amüsierte ihn diese Feststellung. 

«Ich sprach vorhin mit Miss Johnson», sagte Poirot wie 
gedankenverloren und scharrte ein Häufchen Tonscher-
ben zusammen. «Sie gab zu, Mrs Leidner gegenüber vor-
eingenommen gewesen zu sein und sie nicht gemocht zu 
haben, obwohl Mrs Leidner, wie sie ebenfalls zugab, im-
mer reizend zu ihr war.» 

«Das stimmt», bestätigte Carey. 
«Das habe ich mir gedacht. Dann hatte ich eine Unter-

haltung mit Mrs Mercado. Sie erzählte mir des Langen 
und Breiten, wie sehr sie Mrs Leidner geliebt habe.» 

Carey schwieg, und nach ein paar Sekunden fuhr Poirot 
fort: «Das… glaube ich nicht. Und nun spreche ich mit 
Ihnen, und das, was Sie mir sagen… ja… das glaube ich 
auch nicht…» 

Carey erwiderte – und es klang wütend: «Was Sie glau-
ben oder nicht glauben, ist mir gleich, Monsieur Poirot, 
Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Halten Sie davon, 
was Sie wollen!» 

«Für meine Ungläubigkeit kann ich nichts», entgegnete 
Poirot sanft. «Wissen Sie, ich habe ein sehr feines Ohr, 
und es sind Gerüchte im Umlauf… man hört sie… man 
erfährt manches dadurch! Ja, es gibt Geschichten…» 

Carey sprang auf. Ich konnte deutlich erkennen, wie ei-
ne kleine Ader an seiner Schläfe hervortrat. Er sah fabel-
haft aus; kein Wunder, dass die Frauen ihm gegenüber 
schwach wurden. «Was für Geschichten?» fragte er wild. 

«Vielleicht können Sie es sich denken. Die üblichen Ge-
schichten… über Sie und Mrs Leidner.» 

«Was für eine gemeine Phantasie die Menschen haben!» 



 

«N’est-ce pas? So tief man auch etwas Schmutziges ver-
graben mag, sie wühlen es wie die Hunde wieder hervor.» 

«Und Sie glauben diese Geschichten?» 
«Ich möchte mich gerne überzeugen lassen… von der 

Wahrheit», antwortete Poirot gemessen. 
«Ich bezweifle, dass Sie die Wahrheit erkennen würden, 

wenn Sie sie hörten.» Carey lachte unverschämt. 
«Lassen Sie es darauf ankommen.» 
«Also, Sie sollen die Wahrheit hören! Ich habe Louise 

Leidner gehasst… das ist die Wahrheit! Ich habe sie ge-
hasst wie die Hölle!» 
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arey drehte sich mit einem Ruck um und eilte mit 
langen Schritten davon. 

Poirot sah ihm nach und murmelte: «Ja… ich 
verstehe…» Dann sagte er, ohne den Kopf zu wenden, 
etwas lauter: «Lassen Sie sich noch nicht blicken, Schwes-
ter, er könnte sich umdrehen… So, jetzt können Sie 
kommen. Haben Sie mein Taschentuch? Vielen Dank, 
sehr liebenswürdig.» 

Er sagte nichts darüber, dass ich gelauscht hatte… wo-
her er es wusste, konnte ich mir nicht vorstellen, er hatte 
nicht ein einziges Mal in meine Richtung geschaut. Jeden-
falls war es mir angenehm, dass er nichts sagte. Ich mei-
ne, ich fand es zwar ganz richtig, dass ich es getan hatte, 
es wäre mir aber peinlich gewesen, wenn ich es hätte er-
klären müssen. 

«Glauben Sie, dass er sie gehasst hat, Monsieur Poi-
rot?», fragte ich. 

Sinnend nickte Poirot und antwortete langsam: «Ja, ich 
glaube es.» 

Dann erhob er sich energisch und stapfte den Grabhü-
gel hinauf; ich folgte ihm. Zunächst sahen wir nur arabi-
sche Arbeiter, aber schließlich entdeckten wir Mr Em-
mott, der auf der Erde lag und von einem gerade ausgeg-
rabenen Skelett den Staub wegblies. 

Gemessen lächelnd begrüßte er uns und fragte: «Soll ich 
Sie herumführen? Einen Moment bitte, ich bin gleich 
fertig.» 

C 



 

Er setzte sich auf, nahm sein Messer und begann vor-
sichtig, die Erde von den Knochen zu entfernen; ab und 
zu hielt er inne und blies mit einem Blasebalg oder mit 
dem Mund weiteren Staub ab, was ich höchst unhygie-
nisch fand. «Sie bekommen doch Bakterien in den Mund, 
Mr Emmott», warnte ich ihn. 

«Bakterien sind meine tägliche Nahrung, Schwester», 
entgegnete er gelassen, «die schaden einem Archäologen 
nichts, sie verlieren bald den Mut.» 

Nachdem er noch ein bisschen an den Schenkelkno-
chen herumgekratzt hatte, stand er auf und sagte: «So, das 
kann Reiter nach dem Mittagessen fotografieren. Ganz 
schöne Sachen hatte sie mit im Grab.» 

Er zeigte uns ein kleines, mit Grünspan überzogenes 
Kupfergefäß, einige Nadeln sowie eine Menge goldener 
und blauer Steine, die wohl eine Halskette gewesen war-
en. 

«Wer war ‹sie›?», fragte Poirot. 
«Anscheinend eine vornehme Dame aus dem ersten 

Jahr tausend vor Christus. Der Schädel sieht merkwürdig 
aus. Mercado muss ihn sich ansehen. Es scheint, dass sie 
keine natürlichen Todes gestorben ist.» 

«Eine Mrs Leidner von vor zweitausend Jahren?» fragte 
Poirot. 

«Vielleicht», antwortete Mr Emmott. Dann führte er 
uns herum und sagte, nachdem er auf die Uhr geschaut 
hatte: «Wir hören in zehn Minuten auf. Sollen wir zu Fuß 
nach Haus gehen?» 

«Ja, gern», antwortete Poirot. «Sie sind sicher alle froh, 
dass Sie wieder arbeiten können?» 

«Ja, Arbeit ist das Beste», stimmte Emmott zu. «Es war 
nicht angenehm, im Haus herumzutrödeln und Konver-
sation zu machen.» 



 

«Und die ganze Zeit über zu wissen, dass einer von Ih-
nen ein Mörder ist.» 

Emmott antwortete nicht, und ich wusste jetzt, für 
mich, dass er, seit er die Araberjungen verhört hatte, ei-
nen Verdacht hegte. Nach einer Weile fragte er: «Haben 
Sie schon etwas herausgefunden, Monsieur Poirot?» 

«Wollen Sie mir dabei helfen?» 
«Selbstverständlich.» 
«Es dreht sich alles um Mrs Leidner. Ich muss über sie 

Bescheid wissen», erklärte Poirot, ihn scharf musternd. 
Langsam fragte Emmott: «Was meinen Sie damit?» 
«Ich will nicht wissen, woher sie stammt oder welches 

ihr Mädchenname war, auch nicht, welche Farbe ihre 
Augen hatten und welche Form ihr Gesicht. Ich will et-
was über sie wissen, wie sie war… sie selbst… was für 
einen Charakter sie hatte.» 

«Sie glauben, dass das wichtig ist?» 
«Bestimmt.» 
«Vielleicht haben Sie Recht.» 
«Und dabei können Sie mir helfen. Sie können mir sa-

gen, was für eine Frau sie war.» 
«Meinen Sie? Ich habe mir oft den Kopf darüber zer-

brochen.» 
«Mit Erfolg?» 
«Ich glaube, ja.» 
«Eh bien?» 
Statt einer Antwort fragte mich Mr Emmott: «Was hiel-

ten Sie von ihr, Schwester? Es heißt, Frauen könnten sich 
übereinander rasch ein Urteil bilden, und Kranken-
schwestern sind von Berufs wegen gute Menschenken-
ner.» 



 

Poirot gab mir nicht die Möglichkeit zu antworten, 
selbst wenn ich gewollt hätte, denn er sagte schnell: «Ich 
möchte die Ansicht eines Mannes über sie hören.» 

Emmott lächelte leicht. «Ich glaube, dass alle ziemlich 
die gleiche Ansicht hatten. Sie war nicht mehr jung, aber 
sie war die schönste Frau, die mir je begegnet ist.» 

«Das ist keine Antwort auf meine Frage, Mr Emmott. 
Ich möchte wissen, was Sie von ihr als Mensch, was Sie 
von ihrem Charakter hielten.» 

«Ich weiß nicht, ob ich sie richtig beurteilt habe, sie war 
nicht leicht zu verstehen. An einem Tag brachte sie etwas 
Teuflisches fertig und am nächsten etwas Wunderbares. 
Aber ich glaube, Sie haben Recht, wenn Sie sagen, dass 
sich alles um sie drehte. Das wollte sie auch, das wollte sie 
immer… der Mittelpunkt sein. Und sie wollte auch alles 
über ihre Mitmenschen wissen. Sie gab sich nicht damit 
zufrieden, dass man ihr den Toast und die Butter reichte, 
nein, sie verlangte, dass man vor ihr seine Seele entblößte, 
ihr sämtliche Gedanken enthüllte.» 

«Und wenn man ihr diesen Wunsch nicht erfüllte?» 
«Dann konnte sie bösartig werden.» Er presste die Lip-

pen zusammen und schob das Kinn vor. 
«Mr Emmott, möchten Sie mir nicht ganz privat, ganz 

unverbindlich sagen, wer sie Ihrer Meinung nach ermor-
det haben könnte?» 

«Ich weiß es nicht», antwortete Emmott, «ich habe 
nicht die leiseste Ahnung. Ich denke mir nur, dass ich, 
wenn ich Carl… Carl Reiter… wäre, sie mit Vergnügen 
ermordet hätte. Sie hat ihn bis aufs Blut gequält. Aller-
dings forderte er sie durch seine lächerliche Empfind-
samkeit geradezu heraus; er reizt einen dazu, ihm einen 
Tritt zu versetzen.» 

«Und gab ihm Mrs Leidner einen Tritt?», erkundigte 
sich Poirot. 



 

«Nein, sie versetzte ihm nur kleine Nadelstiche… das 
war ihre Methode. Er kann einem wirklich auf die Nerven 
gehen mit seinem blöden, kindischen Getue; aber ein 
Nadelstich ist schmerzhaft.» 

«Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Carl Reiter sie 
ermordet hat?», fragte Poirot. 

«Nein. Ich glaube nicht, dass man eine Frau umbringt, 
weil sie einen bei jeder Mahlzeit lächerlich macht.» 

Poirot schüttelte nachdenklich den Kopf. Was Mr 
Emmott über Mrs Leidner gesagt hatte, warf ein sehr 
schlechtes Licht auf sie, aber dabei ist zu bedenken, dass 
Mr Reiter tatsächlich höchst enervierend gewirkt hatte. Er 
sprang wie ein Hampelmann auf, wenn sie mit ihm 
sprach, tat idiotische Dinge, reichte ihr zum Beispiel im-
mer wieder die Marmelade, obwohl er wusste, dass sie 
keine aß, und so weiter. Selbst ich war oft in Versuchung 
gewesen, ihn anzufahren. Männer haben keine Ahnung, 
wie sehr sie durch ihr albernes Benehmen Frauen auf die 
Nerven gehen können. Und ich nahm mir vor, das Mon-
sieur Poirot gelegentlich zu erklären. 

Wir waren jetzt beim Haus angekommen, und ich eilte 
in mein Zimmer, um mich zu waschen. 

Als wir alle ins Esszimmer gehen wollten, tauchte Pater 
Lavigny unter der Tür auf und bat Poirot, in sein Zimmer 
zu kommen. 

So traten Mr Emmott und ich ins Esszimmer, wo sich 
bereits Miss Johnson und Mrs Mercado aufhielten. Bald 
erschienen auch Mr Mercado, Mr Reiter und Bill Cole-
man. 

Wir hatten uns gerade gesetzt, und Mercado beauftragte 
den Araberjungen, Pater Lavigny zum Essen zu holen, als 
wir einen schwachen, gedämpften Schrei vernahmen. 



 

Da wir alle übernervös waren, sprangen wir erschro-
cken auf; Miss Johnson wurde totenblass und rief: «Was 
war das? Was ist passiert?» 

Mrs Mercado starrte sie an und fragte: «Was haben Sie 
denn? Das war doch nur ein Geräusch von draußen auf 
dem Feld.» 

In diesem Augenblick traten Poirot und Pater Lavigny 
ein. 

«Wir dachten, jemand habe sich verletzt», sagte Miss 
Johnson. 

«Entschuldigen Sie bitte vielmals, Mademoiselle», ent-
gegnete Poirot, «es war meine Schuld. Pater Lavigny zeig-
te mir Keilschrifttafeln. Ich ging mit einer zum Fenster, 
um sie besser betrachten zu können, und stieß mich dabei 
am Fuß. Es tat mir so weh, dass ich einen Schrei aus-
stieß.» 

«Und wir dachten schon, es sei wieder ein Mord pas-
siert», rief Mrs Mercado lachend. 

«Marie!» ermahnte ihr Mann sie vorwurfsvoll, dass sie, 
rot werdend, sich auf die Lippen biss. 

Miss Johnson brachte das Gespräch schnell auf die 
Ausgrabungsfunde des Morgens, und während des gan-
zen Essens wurden nur archäologische Dinge bespro-
chen, was das harmloseste war. 

Nach dem Kaffee gingen wir für eine Weile ins Wohn-
zimmer, und dann begaben sich alle Herren wieder zum 
Ausgrabungsplatz, außer Pater Lavigny, der Poirot und 
mich in das Antiquitäten-Zimmer führte. Ich kannte die 
Sachen nun schon sehr gut und war stolz auf sie – fast als 
gehörten sie mir. Der Pater zeigte uns zunächst den gol-
denen Becher, und Poirot rief entzückt aus: «Wie herrlich! 
Was für ein Kunstwerk!» 

Pater Lavigny machte nun mit großer Sachkenntnis auf 
die künstlerischen Einzelheiten aufmerksam. 



 

«Heute ist kein Wachs dran», sagte ich. 
«Wachs?», wiederholte Poirot und blickte mich erstaunt 

an. 
«Wachs?», rief Pater Lavigny. 
Ich erklärte, was es mit meiner Bemerkung für eine Be-

wandtnis hatte. 
«Ah, je comprends», sagte Pater Lavigny, «natürlich Ker-

zenwachs.» 
So kam die Rede auf den nächtlichen Besucher. Da die 

beiden Herren, mich vergessend, französisch weiterspra-
chen, verließ ich sie und ging ins Wohnzimmer, wo Mrs 
Mercado die Socken ihres Mannes stopfte und Miss 
Johnson ein Buch las, was ungewöhnlich war, da sie meist 
fleißig arbeitete. 

Nach einer kleinen Weile kamen Poirot und Pater La-
vigny zurück. Pater Lavigny entschuldigte sich mit Arbeit, 
während sich Poirot zu uns setzte. 

«Ein sehr interessanter Mensch», sagte er und fragte, ob 
der Pater viel zu tun hätte. 

Miss Johnson erklärte, dass man nur wenige Keilschrift-
tafeln und Zylindersiegel gefunden habe, dass sich Pater 
Lavigny aber an den Ausgrabungsarbeiten beteilige und 
eifrig bemüht sei, das in der Gegend vom Volk gespro-
chene Arabisch zu erlernen. 

Dann zeigte sie uns einige Abdrücke von Siegeln, die sie 
auf Plastilinplatten gemacht hatte. Während wir sprachen, 
sah ich, dass Poirot mit den Fingern eine kleine Plastilin-
kugel rollte und knetete. «Brauchen Sie viel Plastilin, Ma-
demoiselle?», erkundigte er sich. 

«Ziemlich viel, besonders dieses Jahr, obwohl ich mir 
das gar nicht erklären kann; die Hälfte unseres Vorrats ist 
schon aufgebraucht.» 

«Wo bewahren Sie es auf, Mademoiselle?» 
«In dem Schrank dort.» 



 

Während sie die Platten mit den Abdrücken in den 
Schrank legte, zeigte sie ihm das Regal, auf dem die Plas-
tilinrollen, das Klebematerial und Papier aufbewahrt wur-
den. 

«Und das… was ist das, Mademoiselle?», fragte er und 
holte einen merkwürdig zerdrückten Gegenstand hervor. 
Er glättete ihn, und wir sahen, dass es eine Art Maske 
war, mit grob aufgemalten Augen und Mund und völlig 
mit Plastilin verschmiert. 

«Wie merkwürdig!» rief Miss Johnson. «Ich habe das 
noch nie gesehen. Wie kommt es dahin? Und was ist es 
überhaupt?» 

«Wie es dahinkommt?», wiederholte Poirot. «Ein Ver-
steck ist so gut wie ein anderes, und ich vermute, dass 
dieser Schrank erst am Schluss des Arbeitsjahres ausge-
räumt worden wäre. Und wozu die Maske diente, ist 
leicht zu erklären: Das ist das Gesicht, das Mrs Leidner be-
schrieb. Das gespenstische Gesicht, das sie im Halbdunkel 
an ihrem Fenster gesehen hat… ohne den dazugehörigen 
Körper.» 

Mrs Mercado stieß einen leisen Schrei aus. 
Miss Johnson war leichenblass geworden und murmel-

te: «Sie hat es sich also nicht eingebildet. Es war ein 
Streich… ein gemeiner Streich! Aber wer hat ihn verübt?» 

«Ja», schrie Mrs Mercado, «wer kann so etwas Gemeines 
getan haben?» 

Poirot gab keine Antwort. Mit grimmigem Gesicht ging 
er ins Nebenzimmer, kehrte mit einem leeren Karton 
zurück und legte die Maske hinein. «Das muss die Polizei 
sehen», erklärte er. 

«Es ist grauenhaft», flüsterte Miss Johnson, «grauen-
haft.» 

«Glauben Sie, dass hier noch etwas versteckt ist?», rief 
Mrs Mercado schrill. «Vielleicht die Waffe… die Keule, 



 

mit der sie ermordet wurde… blutverschmiert… Oh! Ich 
fürchte mich so …» 

Miss Johnson packte sie an den Schultern. «Seien Sie 
ruhig!», befahl sie. «Dr. Leidner kommt! Wir dürfen ihn 
nicht aufregen.» 

Gerade in diesem Augenblick war der Wagen in den 
Hof gefahren. Dr. Leidner stieg aus und kam direkt ins 
Wohnzimmer. Er sah übermüdet und doppelt so alt wie 
vor drei Tagen aus. Ruhig erklärte er: «Die Beerdigung 
findet morgen um elf Uhr statt. Major Deane wird die 
Trauerrede halten.» 

Mrs Mercado stotterte etwas und eilte aus dem Zimmer. 
Dr. Leidner fragte Miss Johnson: «Sie kommen doch, 

Anne?» 
«Selbstverständlich», antwortete sie liebevoll. «Wir 

kommen alle.» 
Sein Gesicht leuchtete vor Zuneigung und Dankbarkeit 

auf. «Liebe Anne», sagte er, «Sie geben mir so viel Trost, 
und Sie sind eine so große Hilfe für mich. Ich danke Ih-
nen. Sie sind wirklich eine wahre Freundin.» 

Er legte ihr die Hand auf den Arm. Sie wurde rot vor 
Verlegenheit, aber ich wusste, dass Anne Johnson für 
einen Augenblick eine glückliche Frau war. 

Dr. Leidner begrüßte dann Poirot und fragte ihn, ob 
seine Nachforschungen Fortschritte gezeitigt hätten. Miss 
Johnson, die hinter Dr. Leidner stand, deutete auf den 
Karton in Poirots Hand und schüttelte dann den Kopf. 
Ich begriff, dass sie Poirot veranlassen wollte, nichts von 
der Entdeckung der Maske zu sagen. Sie war sicherlich 
der Ansicht, dass Dr. Leidner an diesem Tag schon genug 
Schweres durchgemacht habe. Poirot erfüllte ihr den 
Wunsch. 



 

«Es geht nur sehr langsam, Monsieur», antwortete er 
und verabschiedete sich bald. Ich begleitete ihn zum Wa-
gen. 

Ich wollte Poirot so vieles fragen, doch als er mich an-
sah, schwieg ich und wartete bescheiden auf seine In-
struktionen, als stünde ich vor einem berühmten Chirur-
gen, der im Begriff ist, eine schwierige Operation vorzu-
nehmen, bei der ich assistieren soll. 

Zu meiner Überraschung sagte er: «Seien Sie vorsichtig, 
Schwester. Ich glaube, es wäre überhaupt das Beste für 
Sie, wenn Sie möglichst bald von hier fortgingen.» 

«Ich will mit Dr. Leidner darüber sprechen», entgegnete 
ich, «aber ich möchte bis nach dem Begräbnis warten.» 

«Inzwischen hüten Sie sich davor, zu viel ausfindig zu 
machen. Ich möchte nicht, dass Sie zu viel erfahren. Sie 
sollen nur die Watte halten, während ich die Operation 
ausführe.» 

War es nicht merkwürdig, dass er diesen Vergleich ge-
brauchte? 

Dann sagte er, ohne jeden Zusammenhang: «Ein inter-
essanter Mensch, dieser Pater Lavigny.» 

«Ich finde es sehr merkwürdig, dass ein Mönch Archäo-
loge ist.» 

«Ach, Sie sind ja Protestantin. Ich bin ein guter Katho-
lik und kenne mich mit Priestern und Mönchen aus.» Er 
hielt inne und überlegte stirnrunzelnd, dann sagte er: 
«Vergessen Sie nicht, dass er sehr klug ist und versuchen 
wird, Sie auszuhorchen… seien Sie also besonders ihm 
gegenüber vorsichtig.» 

Ich fand diese Warnung überflüssig. 
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as Begräbnis war sehr ergreifend. Außer uns 
nahmen sämtliche Engländer aus Hassanieh 
daran teil. Selbst Sheila Reilly war gekommen, 

sie sah schlicht und bescheiden aus in dunklem Rock und 
Mantel. Ich hoffte, dass sie sich Vorwürfe machte wegen 
der gehässigen Dinge, die sie über die Tote gesagt hatte. 

Als wir nach Hause zurückkamen, sprach ich mit Dok-
tor Leidner über meine Abreise. Er war äußerst liebens-
würdig, dankte mir für alles, was ich getan hatte (getan! 
Ich hatte meine Aufgabe ja nicht erfüllt), und bestand 
darauf, dass ich noch für eine Woche Gehalt annähme. 

Ich widersprach, weil ich der Ansicht war, dass ich es 
nicht verdient hatte. «Aber Dr. Leidner, ich möchte kein 
Gehalt annehmen. Vergüten Sie mir nur meine Reisespe-
sen, mehr brauche ich nicht.» 

Doch davon wollte er nichts wissen. 
«Ich finde», erklärte ich, «dass ich es nicht verdient ha-

be. Ich meine… ich habe versagt. Obwohl ich hier war, 
habe ich Mrs Leidner nicht gerettet.» 

«Reden Sie sich nichts ein, Schwester», entgegnete er. 
«Ich hatte Sie ja nicht als Detektiv engagiert. Ich hatte mir 
nicht im Traum vorgestellt, dass das Leben meiner Frau 
in Gefahr sei, ich habe alles ihren Nerven zugeschrieben 
und angenommen, sie rede sich alles ein. Sie haben getan, 
was Sie konnten. Meine Frau schätzte Sie sehr und hatte 
Vertrauen zu Ihnen. Und ich glaube, dass sie in den letz-
ten Tagen glücklicher war und sich sicherer fühlte, weil 
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Sie bei ihr waren. Sie haben sich also wirklich nichts vor-
zuwerfen.» 

Seine Stimme zitterte leicht. Ich verstand ihn: Er mach-
te sich Vorwürfe, weil er die Furcht seiner Frau nicht 
ernst genommen hatte. 

«Doktor Leidner», fragte ich neugierig, «haben Sie eine 
Erklärung für die anonymen Briefe gefunden?» 

Seufzend antwortete er: «Ich weiß nicht, was ich glau-
ben soll. Hat Monsieur Poirot noch nichts darüber he-
rausgebracht?» 

«Gestern noch nicht», sagte ich, zwischen Wahrheit und 
Dichtung lavierend. Es stimmte insofern, dass erst ich 
Poirot auf die Möglichkeit aufmerksam gemacht hatte, 
Miss Johnson könnte die Briefschreiberin sein. Und jetzt 
wollte ich sehen, wie meine Entdeckung auf Dr. Leidner 
wirkte. 

«Anonyme Briefe werden meist von Frauen geschrie-
ben», fügte ich hinzu. 

Wieder seufzte er. «Wahrscheinlich haben Sie Recht. 
Aber Sie vergessen, Schwester, dass in diesem Falle der 
Schreiber ein Mann gewesen sein kann, und zwar tatsäch-
lich Frederick Bosner.» 

«Das scheint mir unwahrscheinlich.» 
«Doch», widersprach er. «Es ist Unsinn, dass es ein Ex-

peditionsmitglied gewesen sein soll; das ist so eine von 
Monsieur Poirots genialen Hypothesen. Ich glaube, die 
Wirklichkeit ist viel einfacher. Der Mörder ist verrückt, 
bestimmt. Er muss sich hier herumgetrieben haben… 
vielleicht verkleidet. Irgendwie ist er an jenem Nachmit-
tag hier eingedrungen. Die Diener können gelogen ha-
ben… sie sind vielleicht bestochen worden.» 

«Das wäre möglich», sagte ich zweifelnd. 
Etwas gereizt fuhr er fort: «Wenn Monsieur Poirot auch 

die Expeditionsangehörigen in Verdacht hat, so bin ich 



 

dagegen fest davon überzeugt, dass keiner von ihnen et-
was damit zu tun hat. Ich habe mit ihnen zusammengear-
beitet. Ich kenne sie.» 

Er hielt inne, dann fuhr er fort: «Haben Sie die Erfah-
rung gemacht, Schwester, dass anonyme Briefe meist von 
Frauen geschrieben werden?» 

«Nicht immer», antwortete ich, «aber es gibt bösartige 
Frauen, die dadurch Befriedigung finden.» 

«Sie denken wahrscheinlich an Mrs Mercado?» fragte er, 
schüttelte dann aber den Kopf. «Selbst wenn sie so ge-
hässig wäre, dass sie Louise verletzen wollte, fehlen ihr 
die nötigen Kenntnisse.» 

Ich dachte an die früheren Briefe in der Schreibmappe. 
Wenn Mrs Leidner sie nicht verschlossen hatte und Mrs 
Mercado eines Tages allein im Haus war und herumges-
töbert hatte, könnte sie sie leicht gefunden und gelesen 
haben. Männer denken nie an die einfachsten Möglichkei-
ten. 

«Und außer ihr käme nur Miss Johnson in Frage», sagte 
ich, ihn beobachtend. 

«Das ist doch lächerlich.» 
Das leichte Lächeln, mit dem er das sagte, war auf-

schlussreich. Der Gedanke, dass Miss Johnson die 
Schreiberin der Briefe sein könnte, war ihm nie gekom-
men. Ich zögerte einen Augenblick… sagte dann aber 
nichts. Man beschuldigt nicht gern eine sympathische 
Frau, und zudem hatte ich es ja miterlebt, wie sehr Miss 
Johnson von Gewissensbissen gequält wurde. Was ge-
schehen ist, ist geschehen. Und warum sollte ich Dr. 
Leidner noch mehr Schmerz zufügen? 

Schließlich vereinbarten wir, dass ich am nächsten Tag 
Tell Yarimjah verlassen würde. Durch Vermittlung von 
Dr. Reilly konnte ich noch ein paar Tage im Krankenhaus 



 

Hassanieh unterkommen, um meine Rückreise nach Eng-
land vorzubereiten. 

Dr. Leidner forderte mich liebenswürdigerweise auf, 
mir unter den Sachen seiner Frau ein Andenken auszusu-
chen. «Aber nein, Herr Doktor», wehrte ich ab, «das kann 
ich nicht annehmen, das ist zu liebenswürdig von Ihnen.» 

Doch er bestand darauf. «Ich möchte gern, dass Sie et-
was haben, und ich weiß, dass ich in Louises Sinn hand-
le.» 

Dann bot er mir die Schildpattgarnitur an. 
«Nein, Herr Doktor, die ist viel zu kostbar.» 
«Louise hat keine Geschwister, keinen Menschen, der 

dafür Verwendung hätte.» 
Ich konnte mir gut vorstellen, dass er die Garnitur nicht 

in Mrs Mercados Händen wissen wollte, und vermutlich 
wollte er sie auch nicht Miss Johnson anbieten. 

Freundlich fuhr er fort: «Überlegen Sie es sich. Hier ist 
der Schlüssel zu Louises Schmuckkasten. Vielleicht fin-
den Sie darin etwas, das Ihnen besser gefällt. Ich wäre 
Ihnen übrigens sehr dankbar, wenn Sie… ihre Kleider 
zusammenpacken würden. Reilly kann sie armen christli-
chen Familien in Hassanieh schenken.» 

Ich ging in Mrs Leidners Zimmer. Rasch hatte ich die 
Kleider in zwei Koffer gepackt. Dann öffnete ich den 
Schmuckkasten, der nur einen Perlenring, eine Brillant-
brosche, eine kleine Perlenkette, ein paar glatte Goldbro-
schen und eine große Bernsteinkette enthielt. 

Natürlich wollte ich weder die Perlen noch die Brillan-
ten nehmen, schwankte aber zwischen der Bernsteinkette 
und der Schildpattgarnitur. Schließlich sah ich nicht ein, 
warum ich nicht wirklich die Garnitur wählen sollte. 
Wenn ich es nicht täte, wäre es falscher Stolz von mir. Es 
hatte sonst niemand ein Anrecht darauf, und zudem hatte 
ich ja Mrs Leidner wirklich sehr gern gehabt. 



 

Nachdem alles eingepackt war, sah der Raum leer und 
verloren aus. Ich hatte hier nichts mehr zu suchen, und 
dennoch hielt mich etwas in dem Zimmer zurück. Mir 
war, als hätte ich hier noch eine Aufgabe, als müsste ich 
noch etwas sehen oder feststellen. Ich bin nicht abergläu-
bisch, aber mir kam der Gedanke, dass Mrs Leidners 
Geist im Raum weile und mit mir Verbindung aufnehmen 
wolle. 

Mit einem unbehaglichen Gefühl ging ich im Zimmer 
umher und berührte dies und das. Doch es waren ja nur 
noch die kahlen Möbel da, alles war durchsucht, nirgends 
konnte etwas versteckt sein. Schließlich tat ich etwas sehr 
Merkwürdiges. (Es hört sich wie unsinnig an, aber die 
Ereignisse der letzten Tage konnten ja den normalsten 
Menschen aufwühlen.) 

Ich legte mich aufs Bett und schloss die Augen. Ich 
versuchte zu vergessen, wer und was ich war, und mich 
an jenen verhängnisvollen Nachmittag zurückzuverset-
zen. Ich war Mrs Leidner, die hier lag und sich friedlich 
und ahnungslos ausruhte. 

Ich bin ein völlig normaler Mensch und glaube nicht an 
Gespenster, aber ich muss sagen, dass ich, nachdem ich 
fünf Minuten so dalag, das Gefühl hatte, ein Geist sei im 
Zimmer. 

Ich wehrte mich nicht gegen dieses Gefühl, ich bestärk-
te mich darin, ich sagte zu mir: «Ich bin Mrs Leidner. Ich 
bin Mrs Leidner. Ich liege hier… im Halbschlaf. Bald… 
sehr bald… wird die Tür aufgehen.» Ich sagte das wieder 
und wieder, als würde ich mich selbst hypnotisieren. 

«Es ist halb eins… gerade die Zeit… die Tür wird auf-
gehen… die Tür wird aufgehen… ich werde sehen, wer 
hereinkommt…» 

Ich hielt die Augen starr auf die Tür gerichtet. Jetzt 
wird sie aufgehen… jetzt wird sie aufgehen… ich werde 
den Menschen sehen, der hereinkommt… 



 

Und dann sah ich wirklich, dass die Tür langsam aufging. 
Es war grauenhaft. Ich habe so etwas Grauenhaftes 

noch nie erlebt. 
Langsam… langsam ging sie auf… lautlos… weiter und 

weiter… und seelenruhig trat Bill Coleman ein… 
Er muss sich zu Tode erschreckt haben. 
Ich sprang mit einem Schrei vom Bett auf und starrte 

ihn entsetzt an. 
Er stand wie versteinert da, sein rosiges Gesicht war 

noch rosiger geworden, den Mund hatte er vor Überra-
schung sperrangelweit aufgerissen. 

«Hallo… hallo!» stotterte er schließlich. «Was… was 
machen Sie denn hier?» 

«Mein Gott, Mr Coleman, haben Sie mich erschreckt!» 
«Das tut mir Leid.» Nun grinste er verlegen. 
Ich sah, dass er ein Sträußchen der scharlachroten Ra-

nunkeln, die Mrs Leidner so sehr geliebt hatte, in der 
Hand hielt. 

Er wurde nun puterrot und erklärte: «Es ist so schwer, 
in Hassanieh Blumen aufzutreiben, und ich finde ein 
Grab ohne Blumen furchtbar. So wollte ich wenigstens 
ein paar Blumen hier in die Vase auf den Tisch stellen, 
weil Mrs Leidner immer welche hatte. Als Zeichen, dass 
man sie nicht vergessen hat. Etwas albern, nicht… ich 
weiß es… aber…» 

Ich fand es sehr nett von ihm und sagte es ihm auch. Er 
war vor Verlegenheit ganz rot, wie alle Engländer, wenn 
sie etwas Sentimentales tun. Dann füllte ich die Vase mit 
Wasser und stellte die Blumen hinein. 

Ich hielt jetzt viel mehr von Mr Coleman als bisher; er 
zeigte, dass er Gefühl hatte. 

Im Hof traf ich etwas später Pater Lavigny, der lie-
benswürdigerweise sagte, wie sehr er meine bevorstehen-



 

de Abreise bedaure; mein Frohsinn und mein gesunder 
Menschenverstand seien für sie alle eine große Hilfe ge-
wesen. Gesunder Menschenverstand! Ein Glück, dass er 
nicht wusste, wie albern ich mich in Mrs Leidners Zim-
mer aufgeführt hatte. 

«Monsieur Poirot war ja heute gar nicht da», bemerkte 
er dann. 

Ich sagte ihm, dass Poirot mir mitgeteilt habe, er werde 
den ganzen Tag über Telegramme verschicken. 

Pater Lavigny hob die Brauen. «Telegramme? Nach 
Amerika?» 

«Ich glaube. Er sagte ‹in die ganze Welt›, aber ich neh-
me an, dass das eine für einen Ausländer typische Über-
treibung ist.» Dann errötete ich, weil mir einfiel, dass der 
Pater ja selbst ein Ausländer war. Er schien aber nicht 
beleidigt zu sein, sondern lachte nur freundlich und fragte 
mich, ob man etwas Neues über den schielenden Mann 
erfahren habe. Ich verneinte, und dann erkundigte er sich 
eingehend danach, wie es gewesen war, als Mrs Leidner 
und ich den Mann bei dem Versuch beobachtet hatten, 
auf den Zehen stehend in ihr Fenster hineinzuschauen. 

«Offensichtlich interessierte er sich ganz besonders für 
Mrs Leidner», sagte er nachdenklich, nachdem ich es ihm 
erklärt hatte. «Ich frage mich schon lange, ob der Kerl 
nicht ein als Iraker verkleideter Europäer war.» 

Daran hatte ich noch nie gedacht, ich hatte es bisher als 
selbstverständlich angenommen, dass der Mann ein Ein-
geborener sei, aber eigentlich nur, weil er eine gelbe Haut 
hatte und einen Anzug von entsetzlichem Schnitt trug. 

Pater Lavigny erklärte, er werde noch einmal um das 
Haus zu der Stelle gehen, an der wir den Mann gesehen 
hatten. «Vielleicht hat er dort etwas verloren. In Krimi-
nalromanen pflegen die Verbrecher das zu tun.» 



 

Er verabschiedete sich, und ich ging hinauf aufs Dach, 
wo ich auf Miss Johnson stieß. Ehe sie mich bemerkte, 
sah ich, dass etwas nicht stimmte. Sie stand in der Mitte 
des Daches und starrte mit entsetztem Ausdruck gera-
deaus. Es war, als sehe sie ein Gespenst. Ich war bestürzt. 
Ich hatte sie zwar neulich abends auch völlig verstört 
gesehen, aber so schlimm war es nicht gewesen. 

«Was haben Sie denn?», fragte ich besorgt. 
Sie wandte den Kopf und blickte mich an… als sehe sie 

mich nicht. 
«Was ist denn?», fragte ich wieder. 
Nun verzerrte sich ihr Gesicht, als versuche sie verge-

bens, etwas hinunterzuschlucken, das ihr im Halse steck-
te, und sagte schließlich mit dumpfer Stimme: «Ich habe 
soeben etwas gesehen.» 

«Was haben Sie gesehen? Sagen Sie es doch. Was war es 
denn? Sie sehen ja aus, als sei Ihnen der Leibhaftige er-
schienen.» 

Sie riss sich zusammen, sah aber noch immer ganz er-
schüttert aus. Dann murmelte sie mit Grabesstimme: «Ich 
habe gesehen, wie man von draußen hereinkommen kann… nie-
mand würde es für möglich halten.» 

Ich folgte ihrem Blick, konnte aber nichts sehen. Mr 
Reiter stand in der Tür des Fotoateliers, und Pater Lavig-
ny ging gerade über den Hof… mehr sah ich nicht. 

Ich wandte mich erstaunt um und stellte fest, dass Miss 
Johnson mich merkwürdig anstarrte. «Ich sehe wirklich 
nichts, ich weiß nicht, was Sie meinen», sagte ich. «Wollen 
Sie es nicht erklären?» 

Sie schüttelte den Kopf. «Jetzt nicht. Später. Wir hätten 
es merken müssen… wir hätten es merken müssen!» 

«Aber sagen Sie mir doch…» 



 

Doch wieder schüttelte sie den Kopf. «Ich muss es mir 
erst durch den Kopf gehen lassen.» Dann ging sie tau-
melnd die Treppen hinunter. 

Da sie offensichtlich allein sein wollte, folgte ich ihr 
nicht, sondern setzte mich ans Geländer und versuchte 
vergebens, etwas herauszufinden. – Es gab nur einen 
Weg in den Hof … durch das große Tor. Davor stand 
der Wasserträger neben seinem Pferd und plauderte mit 
dem indischen Koch. Niemand hätte durch das Tor ge-
hen können, ohne von den beiden gesehen zu werden. 

Ich schüttelte verblüfft den Kopf und ging hinunter. 
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iss Johnson schien beim Abendessen wie sonst; 
nur bei genauer Beobachtung fiel einem ihr 
verstörter Blick auf, und ein paarmal hörte sie 

nicht zu, wenn jemand mit ihr sprach. Es herrschte eine 
gedrückte Stimmung. Man wird einwenden, dass das am 
Tag einer Beerdigung nur zu verständlich sei, aber es war 
nicht das. Die Atmosphäre erinnerte mich an meine erste 
Mahlzeit im Hause, als Mrs Mercado mich ständig beo-
bachtete und man das unbehagliche Gefühl hatte, dass 
jeden Augenblick etwas Peinliches geschehen müsse. Das 
gleiche Gefühl, nur noch wesentlich stärker, hatte ich 
heute, als wir alle am Tisch saßen, mit Monsieur Poirot 
am oberen Ende. Wäre etwas zu Boden gefallen, hätte 
bestimmt jemand aufgeschrien. 

Wir trennten uns bald nach dem Essen, und ich ging 
sofort zu Bett. Kurz vor dem Einschlafen hörte ich, wie 
Mrs Mercado vor meiner Tür Miss Johnson gute Nacht 
sagte; dann schlief ich mehrere Stunden tief und traum-
los. 

Auf einmal schreckte ich hoch und hatte das Gefühl, es 
drohe ein grauenhaftes Unheil. Ein Laut hatte mich ge-
weckt, und als ich aufgerichtet im Bett saß und lauschte, 
hörte ich ihn wieder: ein entsetzliches, qualvolles Stöh-
nen. Im Bruchteil einer Sekunde hatte ich die Kerze an-
gezündet und war aus dem Bett gesprungen. Ich nahm 
die Taschenlampe, eilte hinaus und blieb lauschend vor 
meiner Tür stehen. Jetzt hörte ich den Laut wieder – er 
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kam aus dem Zimmer neben mir, aus Miss Johnsons 
Zimmer. 

Ich stürzte hinein. Miss Johnson lag im Bett und wand 
sich in grässlichen Schmerzen. Als ich mich über sie 
beugte, bewegte sie die Lippen und versuchte zu spre-
chen, brachte aber nur ein unverständliches Flüstern her-
vor, und ich sah, dass ihre Mundwinkel und die Haut am 
Kinn wund waren. Ihre Augen richteten sich von mir weg 
auf ein Glas, das auf dem Teppich lag; offensichtlich war 
es ihr aus der Hand gefallen. Ich hob es auf, und als ich 
mit einem Finger die Innenseite berührte, zog ich ihn mit 
einem Schrei des Entsetzens zurück. Dann untersuchte 
ich das Innere ihres Mundes. Es gab keinen Zweifel. Die 
Ärmste hatte eine ätzende Säure – vermutlich Oxalsäure 
oder Salzsäure – geschluckt. 

Ich rannte hinaus und rief Dr. Leidner, der sofort die 
anderen weckte; wir bemühten uns mit allen Kräften, sie 
zu retten, aber ich hatte die ganze Zeit über das Gefühl, 
dass es vergebens sei. Wir flößten ihr erst eine Lösung 
kohlensaures Natron ein und dann Olivenöl, und danach 
gab ich ihr zur Linderung der Qualen eine Morphiums-
pritze. 

David Emmott war sofort nach Hassanieh gefahren 
und hatte Dr. Reilly geholt, doch als dieser kam, war es zu 
spät. Sie war bereits gestorben. 

Ich will mich nicht in Einzelheiten ergehen. Vergiftung 
durch Salzsäure – Dr. Reilly stellte fest, dass sie von die-
ser Säure geschluckt hatte – ist eine der qualvollsten To-
desarten. Als ich ihr die Spritze gab, machte sie einen 
letzten Versuch zu sprechen, und wieder brachte sie nur 
ein ersticktes Flüstern zustande. «Das Fenster…», stieß sie 
hervor, «Schwester… das Fenster…» 

Mehr vermochte sie nicht mehr zu sagen. 
Diese Nacht werde ich in meinem ganzen Leben nicht 

vergessen. Erst traf Dr. Reilly ein, dann Hercule Poirot. 



 

Er führte mich zart am Arm ins Esszimmer, wo er mich 
in einen Sessel drückte und mir eine Tasse guten, starken 
Tee gab. 

«So, mon enfant», sagte er. «Jetzt geht es schon besser. Sie 
sind ja völlig erschöpft.» 

Nun brach ich in Tränen aus. «Es ist zu grauenhaft», 
schluchzte ich, «es war wie ein Alptraum. Die Qualen, die 
sie ausstand… und ihre Augen… oh, Monsieur Poirot… 
ihre Augen…» 

Er klopfte mir beruhigend auf die Schulter, keine Frau 
hätte mitfühlender und tröstlicher sein können. «Ja, ja… 
denken Sie nicht mehr daran. Sie haben getan, was Sie 
konnten.» 

«Es war eine Ätzsäure.» 
«Es war eine starke Salzsäurelösung», präzisierte er. 
«Die man zum Reinigen der Töpfe benutzt?» 
«Ja, Miss Johnson trank wahrscheinlich das Gift, als sie 

nicht ganz wach war. Das heißt… wenn sie es nicht be-
wusst nahm.» 

«Oh, Monsieur, was für ein entsetzlicher Gedanke!» 
«Es ist immerhin möglich. Was meinen Sie?» 
«Ich glaube es nicht, nein, das kann ich nicht glauben», 

rief ich kopfschüttelnd. Dann fügte ich nach kurzem Zö-
gern hinzu: «Ich glaube, sie hat gestern Nachmittag etwas 
entdeckt.» 

«Was sagen Sie? Sie hat etwas entdeckt?» 
Ich berichtete ihm die merkwürdige Unterhaltung, die 

wir auf dem Dach miteinander gehabt hatten. 
Poirot stieß einen leisen Pfiff aus und sagte: «La pauvre 

femme! Sie sagte, sie wolle es sich noch einmal durch den 
Kopf gehen lassen? Das hat ihren Tod besiegelt. Wenn 
sie es nur gleich gesagt hätte! Wiederholen Sie mir noch 
einmal genau ihre Worte.» 



 

Ich tat es. 
«Hm… sie hatte also festgestellt, dass man von draußen 

unbemerkt in den Hof gelangen kann? Kommen Sie bitte 
mit mir aufs Dach, Schwester, und zeigen Sie mir genau, 
wo sie gestanden hat.» 

Wir gingen hinauf, und ich zeigte es ihm. 
«Hier?» fragte er. «Also was sieht man von hier? Die 

Hälfte des Hofes… den Torbogen… die Türen des Zei-
chensaales, des Fotoateliers und des Laboratoriums. War 
jemand im Hof?» 

«Pater Lavigny ging gerade zum Torbogen, und Mr Rei-
ter stand in der Tür des Ateliers.» 

«Aber ich sehe nicht, wie jemand von draußen herein-
kommen könnte, ohne bemerkt zu werden… aber sie 
sah…» Schließlich gab er es kopfschüttelnd auf. «Sacré 
nom d’un chien… va! Was hat sie nur gesehen?» 

Eben ging die Sonne auf. Der Horizont war im Osten 
in ein Farbenmeer von Rosa, Orange und Perlgrau ge-
taucht. 

«Welch herrlicher Sonnenaufgang», sagte Poirot be-
wundernd. Es war unwahrscheinlich schön. 

Plötzlich stieß er einen tiefen Seufzer aus. «Was für ein 
Idiot ich war», murmelte er. «Es ist doch so klar… so 
klar!» 
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ch konnte Poirot nicht fragen, was er meinte, denn 
Hauptmann Maitland rief vom Hof aus und bat uns, 
herunterzukommen. Wir eilten hinunter. 

«Es ist eine weitere Komplikation eingetreten, Poirot», 
erklärte er. «Der Mönch ist verschwunden.» 

«Pater Lavigny?» 
«Ja. Bis jetzt hatte es niemand bemerkt, aber auf einmal 

stellte jemand fest, dass er als Einziger von der ganzen 
Gesellschaft nicht erschienen war, und wir gingen in sein 
Zimmer. Sein Bett ist unberührt, und es ist keine Spur 
von ihm zu entdecken.» 

Das Ganze war wie ein böser Traum. Erst Miss John-
sons Tod, dann das Verschwinden von Pater Lavigny. 

Die Dienstboten wurden einvernommen, doch auch sie 
konnten kein Licht in das Geheimnis bringen. Er war 
gegen acht Uhr abends zuletzt gesehen worden und hatte 
erklärt, er wolle vor dem Schlafengehen noch einen klei-
nen Spaziergang machen. 

Niemand hatte ihn zurückkehren sehen. 
Das große Tor war wie üblich um neun Uhr geschlos-

sen und verriegelt worden. Keiner der Diener erinnerte 
sich, es am Morgen geöffnet zu haben, und jeder der bei-
den Hausboys glaubte, der andere habe es getan. 

War Pater Lavigny am Abend zurückgekommen? Hatte 
er auf seinem Nachmittagsspaziergang etwas Verdächti-
ges entdeckt und war dann nach dem Abendessen ausge-
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gangen, um Nachforschungen anzustellen, und dabei das 
dritte Opfer geworden? 

Hauptmann Maitland drehte sich mit einem Ruck um, 
als Dr. Reilly und Mr Mercado zu uns traten. 

«Na, Reilly! Haben Sie etwas gefunden?» 
«Ja, das Gift stammt aus dem Laboratorium. Mercado 

und ich haben gerade die Bestände geprüft. Es ist Salz-
säure aus dem Laboratorium.» 

«Aus dem Laboratorium? War es denn nicht abge-
schlossen?» Mr Mercado schüttelte den Kopf. Seine Hän-
de zitterten, sein Gesicht zuckte. Er war ein Wrack. «Wir 
haben das nie gemacht», stammelte er. «Wissen Sie, nur 
wir… wir benutzen es ständig… ich… niemand hat sich 
träumen lassen…» 

«Ist es wenigstens nachts abgeschlossen?» 
«Ja… alle Räume werden abgeschlossen. Die Schlüssel 

hängen im Esszimmer.» 
«Wenn also jemand den Schlüssel zum Esszimmer hat, 

kann er auch in alle andern Räume.» 
«Ja.» 
«Und ist der Esszimmerschlüssel ein ganz gewöhnlicher 

Schlüssel?» 
«Ja.» 
«Miss Johnson könnte also das Gift aus dem Laborato-

rium geholt haben?», fragte der Hauptmann. 
«Sie hat es nicht getan!», erklärte ich laut und entschie-

den, spürte aber einen warnenden Druck auf meinem 
Arm – Poirot stand dicht hinter mir –, und so schwieg 
ich. 

Bevor der Hauptmann weitersprechen konnte, sagte 
Dr. Reilly: «Was wir jetzt am nötigsten haben, ist ein gu-
tes Frühstück. Ich bestehe darauf. Kommen Sie, Leidner, 
Sie müssen etwas essen.» 



 

Der arme Dr. Leidner, der völlig zusammengebrochen 
war, ging mit ins Esszimmer, wo wir traurig unser Frühs-
tück einnahmen. Ich glaube aber, dass der heiße Kaffee 
und die Eier uns allen gut taten, obwohl niemand ge-
glaubt hatte, etwas essen zu können. Dr. Leidner trank 
nur etwas Kaffee und zerkrümelte sein Brot; sein Gesicht 
war aschfahl und von Schmerz und Grauen verzerrt. 

Nach dem Frühstück setzte Hauptmann Maitland die 
Untersuchung fort. 

Ich erklärte ihm, weshalb ich in Miss Johnsons Zimmer 
gegangen war. 

«Es lag ein Glas auf dem Boden?», fragte er. 
«Ja. Es muss ihr aus der Hand gefallen sein, nachdem 

sie das Gift getrunken hatte.» 
«War es zerbrochen?» 
«Nein, es ist auf den Teppich gefallen. Ich hob es auf 

und stellte es auf den Tisch.» 
«Gut, dass Sie das sagen, denn es waren nur zweierlei 

Fingerabdrücke auf dem Glas. Die einen sind bestimmt 
die von Miss Johnson, die anderen werden die Ihren 
sein.» 

Er überlegte einen Augenblick und forderte mich dann 
auf, weiterzuberichten. 

Ich beschrieb genau, was ich getan hatte, und blickte, 
Zustimmung heischend, auf Dr. Reilly. Er nickte und 
sagte: «Sie haben alles getan, was man tun konnte.» 

«Wussten Sie sofort, was für ein Gift sie genommen 
hatte?», fragte der Hauptmann. 

«Nein… aber ich erkannte natürlich, dass es eine Ätz-
säure war.» 

«Glauben Sie, dass Miss Johnson das Gift bewusst ge-
nommen hat, Schwester?» 



 

«Nein», rief ich, «das habe ich keine Sekunde vermutet.» 
Ich weiß nicht, wieso ich dessen so sicher war, zum Teil 
wohl wegen Monsieur Poirots Andeutungen. Sein Aus-
spruch «Mord wird zur Gewohnheit» hatte mich tief be-
eindruckt. Zudem kann man sich nicht vorstellen, dass 
jemand auf so qualvolle Weise Selbstmord verübt. 

Das erklärte ich, und Hauptmann Maitland nickte 
nachdenklich. «Ich gebe zu, dass das nicht die ideale 
Selbstmordart ist», sagte er, «aber wenn ein Mensch völlig 
verzweifelt ist und dieses Gift zur Verfügung hat, wäre es 
doch möglich, dass er es nimmt.» 

«War sie denn so verzweifelt?», fragte ich. 
«Mrs Mercado hat gesagt dass Miss Johnson gestern 

Abend beim Essen sehr merkwürdig gewesen sei… dass 
sie auf Fragen kaum geantwortet habe. Mrs Mercado ist 
überzeugt, dass Miss Johnson aus irgendeinem Grund 
völlig verzweifelt war und dass sie den Gedanken, 
Selbstmord zu verüben, bereits beim Essen erwog.» 

«Das halte ich für ausgeschlossen», widersprach ich. 
Ausgerechnet Mrs Mercado! Diese falsche Katze! 

«Was glauben Sie denn?» 
«Ich glaube, dass sie ermordet wurde», antwortete ich 

scharf. 
Die nächste Frage klang so schneidend, dass ich mir wie 

in einer Kaserne vorkam. «Wieso glauben Sie das?» 
«Es scheint mir die einzig mögliche Erklärung zu sein.» 
«Das ist Ihre persönliche Meinung. Es gab keinen 

Grund, dass jemand die Dame hätte ermorden sollen.» 
«Entschuldigen Sie bitte», erwiderte ich, «es gab einen! 

Sie hatte etwas entdeckt.» 
«Etwas entdeckt? Was denn?» 
Ich wiederholte ihm Wort für Wort unsere Unterhal-

tung auf dem Dach. 



 

«Und sie wollte Ihnen nicht sagen, was sie entdeckt hat-
te?» 

«Nein. Sie sagte, sie müsse es sich erst genau durch den 
Kopf gehen lassen.» 

«Aber sie war sehr aufgeregt darüber?» 
«Ja.» 
«Die Möglichkeit, von draußen hereinzukommen!» Haupt-

mann Maitland überlegte stirnrunzelnd. «Haben Sie eine 
Ahnung, was sie meinte?» 

«Nein. Ich habe mir darüber wieder und wieder den 
Kopf zerbrochen, habe aber keine Ahnung.» 

«Was glauben Sie, Monsieur Poirot?», fragte Maitland. 
«Ich glaube, dass Sie damit das Motiv haben.» 
«Für einen Mord?» 
«Jawohl… für einen Mord.» 
«Sie hat vor ihrem Tod nichts mehr gesagt?» 
«Es gelang ihr noch zwei Worte hervorzubringen.» 
«Und zwar?» 
«Das Fenster…» 
«Das Fenster?» wiederholte Hauptmann Maitland. 

«Wissen Sie, worauf sich das bezieht?» 
Ich schüttelte den Kopf. 
«Wie viele Fenster hat ihr Schlafzimmer?» 
«Nur eins.» 
«Geht es auf den Hof?» 
«Ja.» 
«War es offen? Ich glaube ja, Sie sagten es vorhin. Aber 

vielleicht hatte es jemand von Ihnen geöffnet?» 
«Nein, es stand die ganze Zeit über offen. Ich…» Ich 

hielt inne. 
«Was denn, Schwester?» 



 

«Ich untersuchte das Fenster, aber ich konnte nichts 
Auffallendes daran feststellen. Mir kam jedoch der Ge-
danke, dass vielleicht jemand durch das offene Fenster 
die Gläser vertauscht haben könnte.» 

«Die Gläser vertauscht?» 
«Ja. Miss Johnson stellte sich immer ein Glas Wasser 

auf den Nachttisch. Und es wäre möglich, dass dieses 
Glas unbemerkt mit einem mit Säure gefüllten Glas ver-
tauscht wurde.» 

«Was sagen Sie dazu, Reilly?» 
«Wenn ein Mord vorliegt, könnte es so gewesen sein», 

antwortete Dr. Reilly prompt. «Kein halbwegs denkender 
Mensch würde Salzsäure statt Wasser trinken. Aber ein 
Mensch, der gewöhnt ist, nachts ab und zu einen Schluck 
Wasser zu trinken, streckt den Arm aus, findet das Glas 
an der üblichen Stelle und trinkt, halb schlafend, die Säu-
re, ehe er merkt, was los ist.» 

Hauptmann Maitland überlegte einen Augenblick. «Ich 
will mir das Fenster noch einmal ansehen. Wie weit ist es 
vom Kopfende des Bettes entfernt?» 

Ich dachte nach. «Eine Armlänge bis zum Nachttisch.» 
«War die Tür verschlossen?» 
«Nein.» 
«Es konnte also jeder hereinkommen und die Gläser 

vertauschen?» 
«Ja.» 
«Das wäre aber riskanter», warf Dr. Reilly ein. «Wenn 

der Nachttisch vom Fenster aus erreichbar ist, wäre das 
einfacher und ungefährlicher.» 

«Ich denke nicht nur an das Glas», sagte Maitland sin-
nend. «Ihrer Meinung nach wollte die Ärmste, bevor sie 
starb, Ihnen mitteilen, dass jemand das Glas durch das 
offene Fenster vertauscht hat? Wäre aber nicht der Name 
des Mörders wichtiger gewesen?» 



 

«Vielleicht wusste sie nicht, wer es war», wandte ich ein. 
«Oder wollte sie vielleicht klarmachen, was sie am 

Nachmittag entdeckt hatte?» 
«Wenn man im Sterben liegt», warf Dr. Reilly ein, 

«denkt man nicht logisch. Man ist von einer Idee beses-
sen, auf die man Wert legt, selbst wenn sie an sich un-
wichtig ist. Meiner Ansicht nach wollte sie wahrscheinlich 
erklären, dass sie nicht Selbstmord verübt hat. Wäre sie 
imstande gewesen zu sprechen, hätte sie vermutlich ge-
sagt: ‹Es war kein Selbstmord. Jemand muss das Glas mit 
dem Gift durch das Fenster auf meinen Nachttisch gestellt 
haben›.» 

«Was meinen Sie, Leidner?», fragte der Hauptmann. 
«Halten Sie es für Selbstmord oder Mord?» 

Nach kurzem Überlegen antwortete Dr. Leidner ruhig 
und entschieden: «Mord! Anne Johnson war kein 
Mensch, der Selbstmord verübt.» 

«Nicht unter normalen Umständen», gab Maitland zu, 
«aber, es könnte Umstände geben, die es verständlich 
machten.» 

«Und die wären?» 
Hauptmann Maitland bückte sich, hob mit sichtlicher 

Anstrengung ein Bündel, das neben seinem Stuhl lag, 
hoch und legte es auf den Tisch. 

«Davon hatte keiner von Ihnen eine Ahnung», erklärte 
er. «Wir haben es unter ihrem Bett gefunden.» 

Er knotete die Schnur auf, zog das Tuch ab, und zum 
Vorschein kam ein großer, schwerer Mühlstein. An sich 
war daran nichts Besonderes, man hatte Dutzende davon 
ausgegraben; unsere Aufmerksamkeit erregte aber ein 
dunkler Fleck, an dem einige Haare klebten. 

«Es ist Ihre Aufgabe, das zu untersuchen, Reilly», sagte 
Hauptmann Maitland. «Aber zweifellos ist dies das In-
strument, mit dem Mrs Leidner ermordet wurde.» 
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s war entsetzlich. Dr. Leidner sah aus, als würde 
er jeden Moment in Ohnmacht fallen, und auch 
mir war leicht übel. Dr. Reilly untersuchte den 

Mühlstein mit fachmännischem Interesse. «Keine Finger-
abdrücke, vermute ich.» Er nahm eine Pinzette und un-
tersuchte vorsichtig die Haare. «Hm… ein Stückchen 
Hautgewebe… und Haar… schönes blondes Haar. Das 
ist ein provisorischer Befund. Ich muss noch einen ge-
nauen Test machen, die Blutgruppe feststellen und so 
weiter, aber es scheint kein Zweifel zu bestehen. Und den 
Stein haben Sie unter Miss Johnsons Bett gefunden? Sie 
nehmen daher an, dass sie den Mord verübte, dann Ge-
wissensbisse bekam und sich umbrachte? Es ist eine Hy-
pothese… eine schöne Hypothese.» 

Dr. Leidner schüttelte nur hilflos den Kopf. «Anne 
kann es nicht getan haben, das ist unmöglich», murmelte 
er. 

«Ich kann nur nicht begreifen, wo sie dieses riesige 
Mordwerkzeug versteckt hatte», sagte Hauptmann Mait-
land, «denn nach dem ersten Mord ist doch jedes Zimmer 
durchsucht worden.» 

Mir kam plötzlich etwas in den Sinn, und ich dachte: Im 
Materialienschrank, sagte aber nichts. 

«Wo es auch war, vermutlich hatte sie das Versteck 
nicht mehr für sicher gehalten und den Stein in ihr Zim-
mer geholt, nachdem es durchsucht worden war. Oder 
vielleicht tat sie es erst, nachdem sie sich entschlossen 
hatte, Selbstmord zu verüben.» 

E 



 

«Ich glaube es nicht», erklärte ich laut. 
Ich konnte es nicht fassen, dass die nette, freundliche 

Miss Johnson Mrs Leidner den Kopf zerschmettert ha-
ben sollte. Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen. 
Und dennoch passte es zu manch anderem – zu ihrem 
Weinkrampf neulich abends zum Beispiel. Ich hatte zwar 
das Wort «Gewissensbisse» gebraucht, hatte aber nie 
vermutet, dass es Gewissensbisse wegen eines so unge-
heuerlichen Mordes sein könnten. «Ich weiß nicht, was 
ich glauben solle», brummte Hauptmann Maitland. «Auch 
das Verschwinden des französischen Paters muss noch 
geklärt werden. Meine Leute suchen ihn überall, denn ich 
halte es für möglich, dass man ihm den Schädel einge-
schlagen und seine Leiche in einen Bewässerungsgraben 
geworfen hat.» 

«Oh, jetzt fällt mir etwas ein…», begann ich. 
Alle blickten mich fragend an. 
«Gestern Nachmittag hat er mich über den schielenden 

Mann, der damals in Mrs Leidners Fenster geschaut hatte, 
ausgefragt. Er wollte genau wissen, wo er gestanden habe, 
und sagte dann, er wolle sich draußen noch einmal umse-
hen; in Kriminalromanen hinterließen die Verbrecher 
immer aufschlussreiche Spuren.» 

«Meine verdammten Verbrecher tun das leider nie», rief 
Hauptmann Maitland. «So, das wollte er also! Es würde 
mich interessieren, ob er etwas gefunden hat. Es wäre ja 
ein toller Zufall, wenn er und Miss Johnson gewisserma-
ßen gleichzeitig etwas über den Mörder entdeckt haben 
sollten.» Dann fügte er ärgerlich hinzu: «Ein schielender 
Mann? Ein schielender Mann? Bei der Geschichte mit 
dem Schielauge ist etwas faul. Verdammt noch mal, ich 
weiß nicht, warum meine Leute den Kerl nicht schnap-
pen können.» 

«Wahrscheinlich, weil er nicht schielt», warf Poirot ru-
hig ein. 



 

«Meinen Sie, dass er es nur vortäuschte? Ich wusste 
nicht, dass man das kann.» 

«Schielen kann sehr nützlich sein», erwiderte Poirot. 
«Verdammt noch mal! Ich gäbe etwas dafür, wenn ich 

wüsste, wo der Kerl jetzt steckt, schielend oder nicht 
schielend.» 

«Ich nehme an, dass er bereits über die syrische Grenze 
ist», sagte Poirot. 

«Wir haben nach Tell Kotchek und Abu Kemal einen 
Steckbrief geschickt… an alle Grenzposten.» 

«Ich könnte mir vorstellen, dass er sich über die Berge 
aus dem Staub gemacht hat, auf dem Weg, den die Last-
autos der Schmuggler benutzen.» 

Hauptmann Maitland sagte: «Dann müssen wir sofort 
nach Deir ez Zor telegrafieren.» 

«Das habe ich bereits gestern getan… man solle auf ei-
nen Wagen aufpassen mit zwei Männern, deren Pässe in 
bester Ordnung sind.» 

Der Hauptmann starrte Poirot an. «So, das haben Sie 
getan? Und zwei Männer…?» 

Poirot nickte. «Es sind zwei Männer.» 
«Es wundert mich, Monsieur Poirot, dass Sie über so 

vieles keinen Ton gesagt haben.» 
«Nicht über sehr vieles», entgegnete Poirot kopfschüt-

telnd. «Die Wahrheit habe ich erst heute Morgen erraten, 
als ich den Sonnenaufgang betrachtete… es war ein herr-
licher Sonnenaufgang.» 

Ich glaube nicht, dass jemand von uns die Anwesenheit 
von Mrs Mercado bemerkt hatte. Sie musste sich ins 
Zimmer geschlichen haben, als wir uns alle mit dem grau-
envollen, großen, blutbefleckten Stein beschäftigten. 

Nun begann sie auf einmal schrill zu schreien: «Mein 
Gott», schrie sie, «mir ist jetzt alles, alles klar. Es war Pater 



 

Lavigny! Er ist irrsinnig… religiöser Wahnsinn! Er hält alle 
Frauen für sündig. Er bringt alle um! Erst Mrs Leidner… 
dann Miss Johnson… und die Nächste werde ich sein…» 
Wie eine Wahnsinnige stürzte sie sich auf Dr. Reilly und 
klammerte sich an ihn. «Ich bleibe nicht länger hier! 
Nicht eine Minute länger! Es ist gefährlich. Überall lauert 
Gefahr. Er versteckt sich irgendwo… wartet einen güns-
tigen Moment ab. Und dann fällt er über mich her!» Mit 
weit aufgerissenem Mund schrie sie von neuem. 

Ich eilte zu Dr. Reilly, der sie festhielt, gab ihr zwei 
kräftige Ohrfeigen und zwang sie mit Dr. Reillys Hilfe, 
sich in einen Sessel zu setzen. 

«Niemand wird Sie umbringen», fuhr ich sie an. «Wir 
passen auf. Setzen Sie sich ordentlich hin und nehmen Sie 
sich zusammen!» 

Sie hörte auf zu schreien und starrte mich, den Mund 
geschlossen, mit großen Augen an. 

Dann kam eine andere Unterbrechung: Die Tür ging 
auf und Sheila Reilly, blass und ernst aussehend, kam 
herein und ging schnurstracks zu Poirot. «Ich war heute 
früh auf der Post, Monsieur Poirot», sagte sie. «Es ist ein 
Telegramm für Sie gekommen… ich habe es mitgeb-
racht.» 

«Vielen Dank, Mademoiselle.» 
Er nahm es und riss es auf, während sie ihn beobachte-

te. Ohne das Gesicht zu verziehen, las er es, faltete es 
wieder sorgsam zusammen und steckte es in die Tasche. 

Mrs Mercado hatte ihn ebenfalls beobachtet. «Ist es aus 
Amerika?», fragte sie mit erstickter Stimme. 

«Nein, Madame, es kommt aus Tunis.» 
Sie starrte ihn einen Augenblick an, als habe sie nicht 

verstanden, dann lehnte sie sich mit einem tiefen Seufzer 
in ihren Sessel zurück. 



 

«Pater Lavigny», sagte sie. «Ich hatte Recht. Er kam mir 
immer merkwürdig vor. Er sagte einmal Sachen zu mir… 
ich glaube, er ist verrückt…» Sie machte eine kleine Pau-
se, dann sprach sie weiter. «Ich bin jetzt ganz ruhig. Aber 
ich muss hier fort. Joseph und ich können im Gasthaus 
übernachten.» 

«Geduld, Madame», sagte Poirot. «Ich werde alles erklä-
ren.» 

Hauptmann Maitland sah ihn neugierig an. «Wollen Sie 
behaupten, dass Sie die Lösung gefunden haben?» 

Poirot verbeugte sich. Es war eine theatralische Ver-
beugung, die Hauptmann Maitland zu ärgern schien. «Al-
so los!» sagte er ungeduldig. «Heraus mit der Sprache!» 

Doch das war nicht Hercule Poirots Art. Ich spürte 
ganz genau, dass er einen großen Auftritt in Szene setzen 
wollte, und ich war neugierig, ob er wirklich das Rätsel 
gelöst hatte oder sich nur aufspielen wollte. 

Er wandte sich an Dr. Reilly. «Würden Sie so gut sein, 
Herr Doktor, die anderen zu rufen?» 

Dr. Reilly erhob sich gehorsam und ging hinaus. Bald 
kamen alle Expeditionsmitglieder. Zuerst erschienen Rei-
ter und Emmott, dann folgten Bill Coleman, Richard 
Carey und schließlich Mr Mercado, der aussah wie der 
leibhaftige Tod. Ich glaubte, er hatte panische Angst, dass 
er wegen Fahrlässigkeit angeklagt würde, da er giftige 
Chemikalien hatte herumliegen lassen. 

Ale setzten sich um den Tisch, ungefähr in derselben 
Reihenfolge wie bei Monsieur Poirots Ankunft. Bill Co-
leman und David Emmott zögerten, bevor sie Platz nah-
men, und blickten auf Sheila Reilly, die, den beiden den 
Rücken zukehrend, am Fenster stand und hinausblickte. 

«Einen Stuhl, Sheila?», rief Bill. 
David Emmott fragte in seiner leisen, angenehmen Art: 

«Wollen Sie sich nicht setzen?» 



 

Sie wandte sich um und blickte beide ein paar Sekunden 
lang an. Jeder bot ihr einen Stuhl an, und ich war neugie-
rig, welchen sie nehmen würde. 

Sie nahm keinen von beiden. 
«Ich setze mich hierhin», erklärte sie schroff und nahm 

an der einen Ecke des Tisches neben dem Fenster Platz. 
«Das heißt», fügte sie hinzu, «wenn Hauptmann Maitland 
nichts gegen meine Anwesenheit einzuwenden hat.» 

Ich bin nicht sicher, was der Hauptmann geantwortet 
hätte, aber Poirot kam ihm zuvor. «Bleiben Sie bitte, Ma-
demoiselle», sagte er, «es ist sogar nötig, dass Sie bleiben.» 

«Nötig?» 
«Jawohl, Mademoiselle. Ich muss Ihnen einige Fragen 

stellen.» 
Sie hob die Brauen, sagte aber nichts mehr und wandte 

ihr Gesicht zum Fenster, als ginge sie das, was im Zim-
mer geschah, nichts an. 

«Und jetzt», knurrte Hauptmann Maitland, «möchte ich 
endlich wissen, was los ist.» 

Er sprach ungeduldig. Offensichtlich war er ein Mann 
der Tat, und er sah Poirot mit sichtlichem Missfallen an. 

Poirot blickte uns alle prüfend an, dann stand er auf. 
Ich weiß nicht, was ich erwartete… bestimmt etwas 
Dramatisches, das hätte zu ihm gepasst, auf keinen Fall 
aber hatte ich erwartet, dass er mit einem arabischen 
Spruch beginnen werde. 

Und doch tat er es, er sprach langsam, feierlich: «Bismil-
lah ar rahman ar rahmin.» 

Dann übersetzte er es: «Im Namen Allahs, des Allgnä-
digen, des Barmherzigen.» 
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ismillah ar rahman ar rahmin. Dieser arabische 
Spruch wird vor Beginn einer Reise gesprochen. 
Eh bien, auch wir stehen am Beginn einer Reise, 

einer Reise in die Vergangenheit, einer Reise in die selt-
samen Gefilde der menschlichen Seele.» 

Ich blickte mich um und stellte eigenartig berührt fest, 
dass Monsieur Poirot Recht hatte – wir alle waren im 
Begriff, eine Reise zu unternehmen; hier saßen wir noch 
zusammen, aber wir hatten getrennte Wege vor uns. Und 
ich sah alle an, als sähe ich sie zum ersten Mal – und zum 
letzten Mal. 

Mr Mercado spielte nervös mit den Fingern und starrte 
aus seinen eigentümlich hellen Augen mit den geweiteten 
Pupillen auf Poirot. Mrs Mercado sah ihren Mann unver-
wandt mit einem lauernden Blick wie eine sprungbereite 
Tigerin an. Dr. Leidner schien gebrochen zu sein, dieser 
letzte Schlag hatte ihn völlig erschüttert. Mr Coleman 
starrte Poirot mit halb offenem Mund und vorquellenden 
Augen an, er machte einen direkt schwachsinnigen Ein-
druck. Mr Emmott betrachtete seine Füße, und so konnte 
ich sein Gesicht nicht richtig sehen. Mr Reiter, der ver-
wirrt dreinblickte, hatte den Mund gespitzt und glich 
mehr denn je einem netten, sauberen Schweinchen. Miss 
Reilly blickte unentwegt zum Fenster hinaus; ich wusste 
nicht, was sie dachte oder fühlte. Dann betrachtete ich 
Mr Carey, dessen trostloser Gesichtsausdruck mir fast 
wehtat, so dass ich wegschauen musste. Da saßen wir nun 

«B 



 

beieinander, und ich war sicher, dass wir, wenn Monsieur 
Poirot gesprochen hatte, völlig verändert sein würden. 

Es war ein merkwürdiges Gefühl. Poirot sprach ruhig, 
es klang wie das Murmeln eines Flusses, der stetig und 
gleichmäßig zwischen den Ufern dahinfließt… zum Meer 
fließt… 

«Von Anfang an war ich der Ansicht, dass man in die-
sem Fall nicht nach äußeren Zeichen oder Anhaltspunk-
ten suchen dürfe, sondern nach viel aufschlussreicheren 
Anhaltspunkten, nach den Geheimnissen des Herzens 
und dem Widerstreit der Persönlichkeiten und Charakte-
re. 

Ich kann sagen, dass ich überzeugt bin, die richtige Lö-
sung gefunden zu haben, aber ich habe keinen objektiven 
Beweis dafür. Ich weiß aber, dass es so ist, wie ich sage, 
weil es so sein muss, weil auf keine andere Weise jede 
einzelne Tatsache in die Gesamtstruktur passen würde. 
Und es ist meiner Meinung nach die einzige Lösung, die 
es geben kann.» 

Er machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: «Ich 
will meine Reise beginnen mit dem Augenblick, da man 
mich zur Aufklärung des Falles hinzuzog. Meiner Ansicht 
nach hat jeder Fall seine Eigenart, und ich erkannte so-
fort, dass sich in diesem Fall alles um die Persönlichkeit 
von Mrs Leidner und ihre Charaktereigenschaften drehte. 
Da ich nicht genau wusste, was für ein Mensch Mrs Leid-
ner war, konnte ich nicht wissen, warum sie ermordet 
wurde und wer sie ermordet hatte. 

Wie ich sagte, konzentrierte ich mich also voll und ganz 
auf Mrs Leidners Persönlichkeit; das war mein Ausgangs-
punkt. Ich hatte viele Möglichkeiten, mir ein Bild von 
ihrer Persönlichkeit zu machen. Da waren die Wirkungen, 
die sie auf die verschiedenartigsten Menschen ausübte, 
und da war das, was ich durch eigene Beobachtungen in 
Erfahrung brachte. 



 

Mrs Leidners Geschmack war einfach, fast spartanisch, 
offensichtlich war sie keine Luxusfrau. Andererseits war-
en einige Handarbeiten, die sie gemacht hatte, von erlese-
ner Schönheit. Das beweist künstlerischen Geschmack. 
Auch die Bücher in ihrem Schlafzimmer gaben mir Auf-
schluss. Sie war intelligent, und ich vermute, dass sie 
egoistisch war. 

Dann stellte ich fest, wie Mrs Leidner auf ihre Umge-
bung gewirkt hatte, und so wurde das Bild, das ich mir 
von der Verstorbenen machte, immer klarer. 

Das erste und wichtigste Problem, das nun gelöst wer-
den musste, war das der anonymen Briefe. Wer hatte sie 
geschrieben und warum? Ich fragte mich: Hat Mrs Leid-
ner die Briefe selbst geschrieben? 

Zur Beantwortung dieser Frage war es nötig, weit in die 
Vergangenheit zurückzugehen – bis zu Mrs Leidners ers-
ter Ehe. Und hier beginnen wir unsere Reise – die Reise 
durch Mrs Leidners Leben. 

Vor allem müssen wir uns darüber klar werden, dass die 
Louise Leidner von früher im Ganzen genommen diesel-
be ist, die sie zuletzt war. Sie war damals jung und auffal-
lend schön – und auch damals schon durch und durch 
egoistisch. Solche Frauen schrecken von Natur aus vor 
dem Gedanken an eine Ehe zurück. Sie mögen sich von 
Männern angezogen fühlen, aber sie wollen vor allem ihr 
eigenes Ich bewahren. Dennoch heiratete Mrs Leidner, 
und wir können annehmen, dass ihr Gatte einen starken 
Charakter besessen hat. 

Dann entdeckte sie, dass er ein Verräter war, und sie 
meldete, wie sie Schwester Leatheran erzählte, ihre Ent-
deckung den Behörden. 

Ich behaupte, dass diese Tat eine psychologische Be-
deutung hatte. Sie erzählte Schwester Leatheran, dass sie 
ein sehr patriotisches Mädchen gewesen sei und aus die-
sem Grunde so gehandelt habe. Es ist aber eine wohl 



 

bekannte Tatsache, dass wir alle instinktiv unseren Hand-
lungen die bestklingenden Motive unterschieben. Mrs 
Leidner mag geglaubt haben, ihr Patriotismus habe sie zu 
ihrer Handlungsweise veranlasst, ich aber glaube, dass es 
der unbewusste Wunsch war, ihren Gatten loszuwerden. 
Ihr missfiel es, beherrscht zu werden, ihr missfiel es, ei-
nem anderen Menschen zu gehören, ihr missfiel es, die 
zweite Geige zu spielen. Und so schützte sie patriotische 
Gefühle vor, um ihre Freiheit wiederzugewinnen. 

Doch in ihrem Unterbewusstsein hatte sie ein nagendes 
Schuldgefühl, das in ihrem Schicksal eine Rolle spielen 
sollte. Wir kommen nun zu den Briefen. Mrs Leidner 
übte auf das männliche Geschlecht eine große Anzie-
hungskraft aus, und einige Male verliebte auch sie sich; 
doch jedesmal erhielt sie einen Drohbrief, und so wurde 
aus keiner dieser Liebesaffären etwas. 

Wer schrieb die Briefe? Frederick Bosner, sein Bruder 
William oder Mrs Leidner selbst? 

Für jede dieser Theorien gibt es schwerwiegende Ar-
gumente. Mrs Leidner war eine Frau, die verzehrende 
Leidenschaft in den Männern weckte, eine Leidenschaft, 
die zur Besessenheit führen kann. Ich kann mir sehr gut 
einen Frederick Bosner vorstellen, dem Louise, seine 
Frau, alles auf der Welt bedeutete. Sie hatte ihn einst ver-
raten, und er wagte es nicht, sich ihr offen zu nähern, 
aber er war bis zum äußersten entschlossen, nie zuzulas-
sen, dass sie die Frau eines andern werde. Lieber hätte er 
sie tot gesehen denn als Frau eines andern. 

Andererseits wäre es bei Mrs Leidners tiefverwurzeltem 
Widerwillen gegen eheliche Bindungen möglich, dass sie 
dieses Mittel wählte, um ihr Leben zu meistern. Sie war 
eine Jägerin, die, wenn sie ihr Wild erlegt hat, keine Freu-
de mehr daran empfindet! Da sie dramatische Erregungen 
liebte, erfand sie ein höchst praktisches Drama: Ein auf-
erstandener Ehemann, der ihr jede Heirat verbietet! Das 



 

befriedigte ihre tiefsten Wünsche, das machte sie zu einer 
romantischen Figur und bewahrte sie vor einer neuen 
Ehe. So ging es einige Jahre lang. Stets, wenn eine Heirat 
in Aussicht stand, kam ein Drohbrief. 

Doch jetzt kommen wir wirklich zu einem interessanten 
Punkt. 

Dr. Leidner erscheint auf der Bildfläche – und es 
kommt kein Brief mehr! Nichts steht ihr im Wege, Mrs 
Leidner zu werden. Erst nach der Hochzeit kommt wie-
der ein Brief. 

Wir fragen uns sofort: Warum? 
Wenn Mrs Leidner die Briefe selbst geschrieben hatte, 

ist die Frage leicht zu beantworten: Mrs Leidner wollte Dr. 
Leidner heiraten, und so heiratete sie ihn. Aber warum 
schrieb sie sich dann später einen Brief? War ihr Drang 
nach dramatischen Auftritten zu stark? Und warum nur 
diese zwei Briefe? Denn dann kamen ja anderthalb Jahre 
lang keine mehr. 

Nun zu der Theorie, dass die Briefe von ihrem ersten 
Mann, Frederick Bosner (oder seinem Bruder), geschrie-
ben wurden. Warum kam der Drohbrief erst nach der 
Heirat? Es ist anzunehmen, dass Frederick nicht wollte, 
dass sie Leidner heirate. Warum unternahm er nichts da-
gegen? Bei früheren Gelegenheiten hatte er das doch mit 
so großem Erfolg getan. Und nachdem er gewartet hatte, 
bis die Heirat stattfand, warum hat er dann mit seinen 
Drohungen wieder eingesetzt? 

Eine Antwort, wenn auch eine unbefriedigende, ist die, 
dass er vorher vielleicht nicht in der Lage war, etwas zu 
unternehmen. Vielleicht war er im Gefängnis oder in 
Übersee. 

Als Nächstes erfolgt der Mordversuch durch Gas. Es 
kommt mir höchst unwahrscheinlich vor, dass das ein 
Außenstehender getan hat; am ehesten ist anzunehmen, 
dass Dr. Leidner und seine Frau diesen Mordversuch in 



 

Szene gesetzt haben. Da es keinen einleuchtenden Grund 
gibt, warum Dr. Leidner es getan haben sollte, müssen 
wir annehmen, dass es Mrs Leidner war. Aber warum? 

Die beiden fahren dann nach Übersee und leben ander-
thalb Jahre lang glücklich, ohne durch Drohungen er-
schreckt zu werden. Sie führen das darauf zurück, dass sie 
ihre Spuren gut verwischt haben; das ist aber keine Erklä-
rung. Heutzutage kann man sich nicht mehr auf diese 
Weise verstecken, und besonders nicht im Fall der Leid-
ners. Er ist der Leiter einer Ausgrabungsexpedition, und 
Frederick Bosner hätte durch das Museum sofort seine 
genaue Adresse erhalten können. Selbst wenn es ihm aus 
finanziellen Gründen nicht möglich gewesen wäre, das 
Paar in fernen Ländern zu verfolgen, hätte er weiterhin 
Drohbriefe schreiben können. Und ich glaube, dass ein 
so fanatischer Mensch wie er das auch getan hätte. Statt 
dessen dauert es fast zwei Jahre, bis er wieder Briefe sen-
det. 

Warum? 
Das ist eine sehr schwerwiegende Frage – die einfachste 

Antwort wäre die, dass Mrs Leidner sich langweilte und 
neue Sensationen brauchte. Doch diese Antwort befrie-
digt mich nicht. Diese Art von Sensation scheint zu vul-
gär, zu trivial für eine geistig so hoch stehende Persön-
lichkeit wie Mrs Leidner. 

Es gibt drei Möglichkeiten: Erstens, die Briefe wurden 
von Mrs Leidner selbst geschrieben; zweitens, sie wurden 
von Frederick Bosner (oder von seinem jüngeren Bruder 
William) geschrieben; drittens, sie wurden ursprünglich 
entweder von Mrs Leidner oder ihrem ersten Mann ge-
schrieben, waren aber jetzt Fälschungen, das heißt, sie wur-
den jetzt von einer dritten Person, die Kenntnis von den 
früheren Briefen hatte, geschrieben. 



 

Als Nächstes untersuchte ich nun Mrs Leidners Umge-
bung. Ich stellte zunächst fest, welche Möglichkeiten je-
des Expeditionsmitglied hatte, den Mord auszuführen. 

Grob gesprochen, hätte jedes Mitglied die Möglichkeit 
gehabt, abgesehen von drei Personen: Dr. Leidner, der, 
wie Zeugen berichteten, nie das Dach verlassen hatte, Mr 
Carey, der Dienst am Ausgrabungsplatz versah, und Mr 
Coleman, der in Hassanieh war. 

Aber, liebe Freunde, diese Alibis sind nicht so gut, wie 
sie zu sein scheinen, ausgenommen das von Dr. Leidner. 
Es besteht absolut kein Zweifel, dass er die ganze Zeit 
auf dem Dach war und erst fünfviertel Stunden nach dem 
Mord herunterkam. 

Ist es jedoch so sicher, dass Mr Carey sich die ganze 
Zeit auf dem Ausgrabungsplatz aufgehalten hatte? 

Und war Mr Coleman tatsächlich in Hassanieh gewe-
sen, als der Mord geschah?» 

Bill Coleman errötete, öffnete den Mund, schloss ihn 
wieder und blickte sich unruhig um. 

Mr Carey zuckte nicht mit der Wimper. 
Sanft fuhr Poirot fort: «Ich zog noch eine andere Per-

son in Betracht, die bestimmt imstande wäre, einen Mord 
zu begehen, wenn sie gereizt wird. Miss Reilly besitzt 
Mut, Verstand und ist bis zu einem gewissen Grad rach-
süchtig. Als Miss Reilly mit mir über die Tote sprach, 
sagte ich im Scherz zu ihr, sie habe doch hoffentlich ein 
Alibi. Ich glaube, in diesem Moment wurde sich Miss 
Reilly auf einmal bewusst, dass sie im Grunde ihres Her-
zens den Wunsch verspürt hatte, zu töten. Jedenfalls ser-
vierte sie mir sofort eine höchst dumme, sinnlose Lüge: 
Sie behauptete, sie habe am Mordnachmittag Tennis ge-
spielt. Am nächsten Tag erfuhr ich durch Zufall von Miss 
Johnson, dass von Tennisspielen gar nicht die Rede sein 
konnte, dass Miss Reilly vielmehr zurzeit des Mordes in 
der Nähe des Hauses gewesen war. So nehme ich an, dass 



 

Miss Reilly, wenn sie auch den Mord nicht verübt hat, mir 
etwas Aufschlussreiches mitteilen könnte.» 

Er hielt inne und fragte dann ruhig: «Würden Sie uns 
bitte sagen, Miss Reilly, was Sie an dem bewussten 
Nachmittag gesehen haben?» 

Sheila antwortete nicht sofort, sondern blickte weiter 
zum Fenster hinaus. Schließlich erklärte sie, ohne den 
Kopf zu wenden, kühl und gelassen: «Ich ritt nach dem 
Mittagessen zum Ausgrabungsplatz. Es wird gegen Vier-
tel vor zwei gewesen sein, als ich dort ankam.» 

«Trafen Sie dort einen Ihrer Freunde?» 
«Nein, nur den arabischen Vorarbeiter.» 
«Sie sahen Mr Carey nicht?» 
«Nein.» 
«Merkwürdig!» sagte Poirot und blickte Carey an, der 

sich aber nicht rührte und schwieg. 
«Haben Sie eine Erklärung dafür, Mr Carey?» 
«Ich machte einen Spaziergang, da es auf dem Ausgra-

bungsplatz nichts Interessantes zu tun gab.» 
«Wohin gingen Sie?» 
«Zum Fluss hinunter.» 
«Nicht zum Haus?» 
«Nein.» 
«Ich vermute», mischte sich Miss Reilly ein, «dass Sie 

auf jemanden warteten, der nicht kam.» 
Carey blickte sie schweigend an. 
Poirot wandte sich wieder zu dem Mädchen: «Sahen Sie 

sonst etwas, Mademoiselle?» 
«Ja. Nicht weit vom Haus Yarimjah sah ich im ausget-

rockneten Bachbett das Auto der Expedition, was mir 
auffiel. Dann sah ich Mr Coleman, der schlenderte mit 



 

gesenktem Kopf umher, als suche er etwas auf dem Bo-
den.» 

«Aber ich…», brauste Mr Coleman auf. 
Poirot unterbrach ihn mit einer gebieterischen Geste. 

«Warten Sie. Haben Sie mit ihm gesprochen, Miss Reilly?» 
«Nein.» 
«Warum nicht?» 
Das Mädchen antwortete langsam: «Weil er von Zeit zu 

Zeit stehen blieb und sich verstohlen umsah. Ich hatte ein 
unangenehmes Gefühl. So wandte ich mein Pferd und ritt 
davon. Ich kam nicht in seine Nähe, und ich glaube nicht, 
dass er mich gesehen hat.» 

«Hören Sie!» Mr Coleman war nicht länger zurückzuhal-
ten. «Das alles klingt zugegebenermaßen etwas verdäch-
tig, aber ich kann es ohne weiteres erklären: Am Tag vor-
her hatte ich einen prächtigen Tonzylinder in meiner 
Rocktasche gelassen, statt ihn in das Antiquitätenzimmer 
zu bringen – ich hatte ihn vollkommen vergessen. Und 
als ich wieder daran dachte, war er verschwunden, ich 
musste ihn verloren haben, und zwar auf dem Weg vom 
oder zum Ausgrabungsplatz. Das war mir höchst pein-
lich, und ich wollte das Ding in aller Ruhe suchen. Ich 
erledigte also die Banksache in Hassanieh so schnell wie 
möglich, die Einkäufe ließ ich durch einen Kommissionär 
besorgen, und fuhr zeitig zurück. Dann versteckte ich den 
Wagen und suchte über eine Stunde, habe aber nichts 
gefunden. Schließlich fuhr ich zurück. Natürlich haben 
alle gedacht, ich käme direkt aus Hassanieh.» 

«Und Sie erwähnten den Tonzylinder überhaupt nicht?» 
fragte Poirot freundlich. 

«Das war unter den gegebenen Umständen doch natür-
lich, meinen Sie nicht auch?» 

«Nein.» 



 

«Also… nur nicht in Schwierigkeiten kommen! – das ist 
meine Devise. Sie können mich nicht festnageln. Ich bin 
nicht in den Hof gegangen, und Sie werden keinen Men-
schen finden, der das behaupten würde.» 

«Das ist ja das Problem», sagte Poirot. «Die Dienstbo-
ten haben ausgesagt, dass niemand von außen den Hof 
betreten hat. Aber ich stellte dann fest, dass sie nur ge-
schworen hatten, kein Fremder sei durch das Tor in den 
Hof gegangen. Man hatte sie nicht gefragt, ob ein Angehö-
riger der Expedition hereingekommen sei.» 

«Dann fragen Sie sie doch», entgegnete Coleman. «Ich 
fresse einen Besen, wenn einer mich oder Carey gesehen 
hat.» 

«Da kommen wir zu einer anderen interessanten Frage. 
Einen Fremden hätten die Leute zweifellos bemerkt, aber 
hätten sie auch von einem Expeditionsmitglied Notiz 
genommen? Die gingen doch ein und aus, und die 
Dienstboten haben ihr Kommen und Gehen kaum be-
achtet. Es ist daher möglich, dass sowohl Mr Carey als 
auch Mr Coleman durch das Tor hätten gehen können, 
ohne dass die Dienstboten sich daran erinnern würden.» 

«Zum Teufel noch mal!» rief Mr Coleman. 
Poirot sprach ruhig weiter: «Von den beiden Herren, 

glaube ich, hätte man Mr Carey noch weniger bemerkt. 
Mr Coleman war am Morgen mit dem Wagen nach Has-
sanieh gefahren, und man hat ihn auch im Wagen zu-
rückerwartet. Wäre er zu Fuß gekommen, hätten die Leu-
te das eher bemerkt.» 

«Bestimmt!» sagte Coleman. 
Richard Carey hob den Kopf und blickte Poirot aus 

seinen tiefblauen Augen durchdringend an. «Klagen Sie 
mich des Mordes an, Monsieur Poirot?», fragte er, äußer-
lich ruhig, aber mit einem drohenden Unterton. 



 

Poirot verneigte sich leicht. «Bis jetzt habe ich Sie alle 
nur auf eine Reise mitgenommen, auf eine Reise zur 
Wahrheit, und ich habe lediglich eine Tatsache festges-
tellt: Dass jedes Mitglied der Expedition, auch Schwester 
Leatheran, den Mord begangen haben könnte. Dass eini-
ge von Ihnen kaum als Täter in Betracht kommen, ist von 
sekundärer Bedeutung. 

Zunächst habe ich also die Mittel und die Möglichkeiten 
geprüft, dann ging ich zum Motiv über und stellte fest, 
dass jeder von Ihnen ein Motiv haben könnte.» 

«Aber, Monsieur Poirot!» rief ich empört. «Ich doch 
nicht, ich bin doch eine Fremde. Ich bin doch gerade erst 
hierhergekommen.» 

«Eh bien, ma súur, und hatte sich Mrs Leidner nicht ge-
rade davor gefürchtet? Vor einem Fremden von außer-
halb?» 

«Aber… aber… Dr. Reilly kennt mich doch ganz ge-
nau, er hat mich doch für den Posten vorgeschlagen.» 

«Was wusste er wirklich von Ihnen? Nur das, was Sie 
ihm selbst gesagt haben. Es hat auch schon falsche Kran-
kenschwestern gegeben.» 

«Sie können an das St.-Christopher-Krankenhaus 
schreiben», begann ich, «und dort…» 

«Zunächst beruhigen Sie sich einmal. Ich habe ja nicht 
behauptet, dass ich Ihnen jetzt misstraue, ich habe nur 
gesagt, dass Sie jemand anderer sein könnten, als Sie vor-
geben. Es gibt viele Betrüger, die als Frau verkleidet er-
folgreich gewirkt haben. Dem jungen William Bosner 
wäre so etwas zuzutrauen. – Ich muss nun mit brutaler 
Offenheit weiter vorgehen, es ist unbedingt erforderlich. 
Ich habe jeden Einzelnen von Ihnen genau geprüft. Um 
mit Dr. Leidner zu beginnen, so habe ich mich sehr bald 
davon überzeugt, dass die Liebe zu seiner Frau die 
Haupttriebfeder in seinem Leben ist. Er war ein von 
Kummer und Sorge um seine Frau gequälter Mann. Von 



 

Schwester Leatheran habe ich bereits gesprochen. Wäre 
sie ein als Krankenschwester verkleideter Mörder, so 
müsste sie unerhört geschickt sein; ich glaube aber, dass 
sie das ist, wofür wir sie halten: eine absolut zuverlässige 
Krankenschwester.» 

«Vielen Dank», unterbrach ich seinen Redestrom. 
«Mr und Mrs Mercado weckten sofort meine Aufmerk-

samkeit, weil sie beide sehr aufgeregt und unruhig waren. 
Zunächst zog ich Mrs Mercado in Erwägung. War sie 
eines Mordes fähig und wenn, aus welchen Gründen? 
Mrs Mercado ist von zarter Konstitution. Auf den ersten 
Blick scheint es nicht möglich, dass sie stark genug wäre, 
eine Frau wie Mrs Leidner mit einem schweren Stein um-
zubringen; aber wenn Mrs Leidner gekniet hätte, wäre es 
ihr möglich gewesen, und es gibt verschiedene Mittel, wie 
eine Frau eine andere dazu veranlassen kann, niederzuk-
nien. Oh, ganz äußerliche Mittel! Eine Frau kann zum 
Beispiel ihr Kleid kürzen wollen und die andere bitten, 
den Saum abzustecken, um ihr den Gefallen zu erweisen, 
würde die andere, nichts Böses ahnend, niederknien. 

Aber das Motiv? Schwester Leatheran hat mir von den 
wütenden Blicken berichtet, mit denen Mrs Mercado Mrs 
Leidner bedacht hatte. Mr Mercado erlag offensichtlich 
Mrs Leidners Charme. Doch ich glaube nicht, dass Mrs 
Mercados Aversion auf purer Eifersucht beruhte. Ich bin 
überzeugt, dass Mrs Leidner nicht das geringste Interesse 
an Mr Mercado hatte – und zweifellos wusste das Mrs 
Mercado. Sie mag wütend auf sie gewesen sein, doch 
nicht in dem Maße, um sie zu ermorden. Mrs Mercado ist 
offensichtlich ein mütterlicher Typ, aus der Art, wie sie 
ihren Mann ansah, schloss ich, dass sie ihn nicht nur liebt, 
sondern mit allen Kräften um ihn kämpfen würde – und 
mehr als das, dass sie die Möglichkeit, es tatsächlich tun 
zu müssen, in Erwägung zog. Sie war ständig auf der Hut! 
Unruhig war sie seinetwegen, nicht ihretwegen. Und 
nachdem ich Mr Mercado beobachtet hatte, ahnte ich 



 

auch, was sie beunruhigte, und mein Verdacht bestätigte 
sich: Mr Mercado ist süchtig – in sehr vorgeschrittenem 
Stadium. 

Ich brauche Ihnen allen wahrscheinlich nicht zu sagen, 
dass Süchtige bald jeden Sinn für Moral verlieren, dass ein 
Mensch unter dem Einfluss von Drogen zu Dingen fähig 
ist, die ihm früher nicht im Traum eingefallen wären. Ich 
halte es für möglich, dass es in Mr Mercados Leben einen 
dunklen Punkt gab, eine unehrenhafte Handlung, ja, ein 
Verbrechen, das seine Frau hatte vertuschen können; 
aber seine Karriere hing vielleicht dennoch an einem Fa-
den, da er, wenn etwas von seiner früheren Verfehlung 
ruchbar wurde, ein ruinierter Mann wäre. Und da war 
nun Mrs Leidner im Haus, eine hochintelligente und 
machthungrige Frau. Sie hätte den zermürbten Mann 
dazu bringen können, ihr Vertrauen zu schenken, ihr alles 
zu gestehen. Dann wäre er in ihrer Macht gewesen. – 
Hier also war ein Motiv für die Mercados. Um ihren 
Mann zu schützen, ist Mrs Mercado zu allem fähig. Beide, 
sie und ihr Mann, hatten während der berühmten zehn 
Minuten, als niemand im Hof war, die Möglichkeit, die 
Tat zu begehen.» 

Mrs Mercado schrie: «Das ist nicht wahr!» 
Poirot schenkte ihr keine Beachtung. 
«Die Nächste, die ich unter die Lupe nahm, war Miss 

Johnson. War sie zu einem Mord fähig? Ich glaube, ja. Sie 
war ein Mensch mit starker Willenskraft und eiserner 
Selbstdisziplin. Solche Menschen beherrschen sich stän-
dig, doch eines Tages kann der Damm brechen. Wenn 
aber Miss Johnson den Mord begangen hätte, dann nur 
aus Gründen, die mit Dr. Leidner zusammenhängen. 
Wenn sie der Meinung gewesen ist, dass Mrs Leidner das 
Leben ihres Mannes verpfuscht habe, dann ist es möglich, 
dass ihre Eifersucht, die tief in ihrem Unterbewusstsein 



 

schwelte, hätte ausbrechen und sich austoben können. 
Jawohl, Miss Johnson war unbedingt fähig zu der Tat. 

Nun kommen wir zu den drei jungen Leuten. 
Zuerst Carl Reiter. Wenn eines der Expeditionsmitglie-

der William Bosner sein sollte, dann am ehesten Reiter. 
Doch wenn er William Bosner ist, wäre er ein hervorra-
gender Schauspieler. Und wenn er wirklich Carl Reiter ist, 
hatte er dann einen Grund zu diesem Mord? 

Konnte Carl Reiter, den Mrs Leidner ständig quälte, 
vielleicht durch diese Behandlung dazu gebracht werden, 
sie zu ermorden? Demütigung verleitet Männer zu merk-
würdigen Dingen. Es könnte also durchaus sein, dass er 
den Mord verübt hat. 

Dann William Coleman. Sein Verhalten, nach den An-
gaben von Miss Reilly, ist natürlich verdächtig. Wenn er 
der Mörder war, dann nur, wenn sich hinter seiner fröhli-
chen Person William Bosner verbirgt. Ich glaube aber 
nicht, dass William Coleman als William Coleman die 
Veranlagung eines Mörders hat. Seine Fehler liegen an-
derswo. 

Jetzt bleibt von den drei jungen Leuten noch Mr Em-
mott. Auch hinter ihm könnte sich William Bosner ver-
bergen. Was für Gefühle er auch für Mrs Leidner hegen 
mochte, ich war mir sofort bewusst, dass ich von ihm 
nichts darüber erfahren würde. Von allen Expeditions-
mitgliedern scheint er Mrs Leidner am besten gekannt zu 
haben. Ich glaube, dass er ganz genau wusste, was für ein 
Mensch sie war, ich konnte aber nicht feststellen, was für 
einen Eindruck sie auf ihn gemacht hat. Ich glaube je-
doch, dass Mrs Leidner sein Verhalten außerordentlich 
reizte. 

Ich möchte sagen, dass von allen Expeditionsmitglie-
dern, was Charakter wie Fähigkeiten anbelangt, Mr Em-
mott derjenige ist, der am ehesten imstande wäre, einen 
wohlüberlegten Mord zu begehen.» 



 

Zum ersten Mal blickte Mr Emmott auf und sagte: 
«Danke schön.» Seine Stimme klang leicht amüsiert. 

«Die Letzten auf meiner Liste sind Richard Carey und 
Pater Lavigny», fuhr Poirot fort. 

«Nach der Aussage von Schwester Leatheran und ande-
ren konnten Mr Carey und Mrs Leidner sich nicht leiden. 
Miss Reilly hingegen äußerte über diese kalte Höflichkeit 
eine ganz andere Theorie. Und bald hegte ich keinen 
Zweifel mehr, dass sie Recht hatte. Wie ich nach kurzer 
Zeit feststellte, befand sich Mr Carey in einem Zustand 
höchster Erregung, er stand dicht vor einem Nervenzu-
sammenbruch. Er sagte mir mit einem Ernst, an dem ich 
keinen Moment zweifelte, dass er Mrs Leidner gehasst 
habe. Zweifellos sprach er die Wahrheit. Er hasste Mrs 
Leidner. Aber warum? 

Es gibt nicht nur Frauen, die auf viele Männer eine gro-
ße Anziehungskraft ausüben, sondern auch Männer, die 
die gleiche Anziehungskraft auf Frauen ausüben. Das 
nennt man heute ‹Sex-Appeal›. Und diese Eigenschaft 
besitzt Mr Carey in hohem Maße. Er verehrte seinen 
Freund und Vorgesetzten und verhielt sich zunächst des-
sen Frau gegenüber gleichgültig. Das gefiel aber Mrs 
Leidner nicht; sie musste dominieren. Und so setzte sie 
alles daran, Richard Carey zu bezirzen. Doch dann ge-
schah etwas völlig Unerwartetes: Sie selbst wurde, viel-
leicht zum ersten Mal in ihrem Leben, das Opfer einer 
überwältigenden Leidenschaft. Sie begann Richard Carey 
heftig zu lieben. 

Und er, er konnte ihr nicht widerstehen. Das ist der 
Grund seiner nervösen Spannung: Er fühlte sich zwi-
schen zwei Leidenschaften hin und her gerissen. Er liebte 
Louise Leidner, aber er hasste sie auch. Er hasste sie, weil 
er um ihretwillen seinen Freund betrog. Ein Mann hasst 
nichts so sehr, als wenn er gegen seinen Willen zu einer 
Frau in Liebe entbrennt. 



 

Hier sind also alle Motive, die ich brauche. Ich bin 
überzeugt dass es Momente gab, da Richard Carey am 
liebsten der Frau, die ihn betört hatte, mit aller Wucht in 
ihr schönes Gesicht geschlagen hätte. 

Ich war die ganze Zeit über der Ansicht, dass es sich 
hier um ein crime passionel handelt, und in Mr Carey hatte 
ich den idealen Mörder für ein solches Verbrechen ge-
funden. 

Nun bleibt noch ein Kandidat auf der Mörderliste: Pa-
ter Lavigny. Er zog sogleich meine Aufmerksamkeit auf 
sich, weil er den Mann, der hier in ein Fenster geschaut 
hatte, so ganz anders beschrieb als Schwester Leatheran. 
Zeugenaussagen weichen stets voneinander ab, doch nie 
so völlig wie in diesem Fall. Vor allem bestand Pater La-
vigny auf einem Charakteristikum, nämlich auf dem 
Schielen. Bald war mir klar, dass Schwester Leatherans 
Beschreibung die Richtige sein müsse, dass also Pater 
Lavigny bewusst eine falsche Angabe machte, damit der 
Mann nicht gefasst werde. 

In diesem Fall aber musste er von diesem verdächtigen 
Subjekt etwas wissen. Man hat ihn mit ihm sprechen se-
hen, weiß aber nur von ihm selbst, was er gesprochen hat. 
Was tat der Iraker im Moment, als Schwester Leatheran 
und Mrs Leidner ihn sahen? Er versuchte, durch ein 
Fenster zu schauen… durch Mrs Leidners Fenster, wie 
die Damen dachten, aber mir wurde bald klar, als ich die 
Stelle prüfte, dass er ebenso gut durch das Fenster des 
Antiquitätenzimmers geschaut haben konnte. 

In der darauf folgenden Nacht wurde Alarm geschla-
gen: Jemand sei im Antiquitätenzimmer. As Dr. Leidner 
dazukam, war Pater Lavigny bereits dort und erklärte, er 
habe ein Licht gesehen; wieder haben wir aber nur seine 
eigene Aussage dafür. 

Ich begann, mich für Pater Lavigny zu interessieren. 
Kannte jemand von der Expedition den bekannten Assy-



 

rologen und Inschriftenkenner vom Orden der Pères 
Blancs in Karthago persönlich? Augenscheinlich nicht. 
Ich stellte fest, dass ein Telegramm nach Karthago ge-
schickt worden war, weil Dr. Byrd, der ursprünglich die 
Expedition begleiten sollte, erkrankt war. Was gibt es 
leichteres, als ein Telegramm abzufangen? Da es bei der 
Expedition keinen Inschriftenkenner gab, konnte sich ein 
geschickter Mann mit geringem Wissen durch Bluff ziem-
lich lange halten. Zudem wurden nur wenige Keilschrift-
tafeln gefunden, und, wie ich hörte, erregten die Resultate 
von Pater Lavignys Entzifferungen einiges Staunen. So 
kam ich zu dem Schluss, dass der Pater ein Betrüger sei. 

War er Frederick Bosner? 
Anscheinend nicht, und allmählich stellte sich etwas 

ganz anderes heraus. Ich unterhielt mich ausführlich mit 
dem Pater. Ich bin praktizierender Katholik und kenne 
viele Ordens- und Weltgeistliche, und er schien mir gar 
nicht in diesen Rahmen zu passen. Mit Menschen vom 
Schlage des Pater Lavigny habe ich schon häufig zu tun 
gehabt, sie gehören einem ganz anderen Stande als dem 
geistlichen an. Und so begann ich, Kabel in die Welt zu 
schicken. 

Dann gab mir Schwester Leatheran, ohne es zu wissen, 
den Schlüssel. Wir betrachteten im Antiquitätenzimmer 
die goldenen Gefäße und die andern Kostbarkeiten, und 
da erwähnte sie eine Wachsspur an einer goldenen Schale. 
Ich fragte: ‹Wachs?› und Pater Lavigny fragte ebenfalls: 
‹Wachs?› Sein Ton verriet alles. Ich wusste auf einmal, 
was er hier tat.» 

Poirot hielt einen Augenblick inne und sagte dann zu 
Dr. Leidner: «Ich muss Ihnen leider eine betrübliche Mit-
teilung machen, dass der goldene Becher, der goldene 
Dolch, die Haarspangen und einige andere Gegenstände 
nicht diejenigen sind, die Sie ausgegraben hatten, sondern 
sehr geschickte Nachahmungen. Unser Pater Lavigny ist, 



 

wie ich soeben durch die letzte Antwort auf meine Teleg-
ramme erfahren habe, kein anderer als Raoul Menier, 
einer der gerissensten Diebe, die die französische Polizei 
kennt. Seine Spezialität sind Museumsdiebstähle, er hat 
einige sehr bemerkenswerte auf dem Kerbholz, unter 
anderem einen ganz großen im Louvre von Paris. Er ar-
beitet mit Ali Yusuf, einem erstklassigen Goldschmied, 
zusammen. 

Wie man mir mitteilt, bereitete Menier gerade einen 
Diebstahl bei den Pères Blancs in Karthago vor, als Ihr 
Telegramm eintraf. Der echte Pater Lavigny musste 
krankheitshalber telegrafisch absagen, und es gelang Me-
nier, in den Besitz dieses Schreibens zu gelangen und an 
dessen Stelle eine Zusage zu senden. Er fühlte sich dabei 
vollkommen sicher, denn selbst wenn die Mönche durch 
Zufall aus Zeitungen erfahren sollten, dass Pater Lavigny 
im Irak sei, würden sie das für eine Zeitungsente halten. 

Menier und sein Komplize – der dann bei der Erkun-
dung des Antiquitätenzimmers gesehen wurde – kamen 
hierher und arbeiteten zusammen; Pater Lavignys Aufga-
be war es, die Wachsabdrücke zu machen, nach denen Ali 
die Kopien anfertigte, und das tat er natürlich nachts. 
Unzweifelhaft war er damit beschäftigt, als Mrs Leidner 
ihn hörte und Alarm schlug. Was sollte er tun? Er be-
hauptete einfach, im Antiquitätenzimmer Licht gesehen 
zu haben. 

Das wurde, wie man zu sagen pflegt, geschluckt, doch 
Mrs Leidner war nicht so dumm. Sie hatte die Wachsspu-
ren gesehen und sich alles zusammengereimt. Und lag es 
nicht in ihrem Charakter, zunächst alles für sich zu behal-
ten und Pater Lavigny ihre Macht fühlen zu lassen? Ver-
mutlich ließ sie ihn merken, dass sie Verdacht geschöpft 
hatte, nicht aber, dass sie etwas wusste. Es war ein gefähr-
liches Spiel, aber es machte ihr Spaß. Und vielleicht trieb 
sie das Spiel zu weit: Pater Lavigny kommt dahinter und 
schlägt sie nieder. 



 

Pater Lavigny ist Raoul Menier – ein Dieb. Ist er aber 
auch ein Mörder?» 

Poirot schritt durch das Zimmer, wischte sich mit dem 
Taschentuch die Stirn ab und sprach dann weiter: «So sah 
heute Morgen für mich die Situation aus. Es gab acht 
Theorien, und ich wusste nicht, welche die Richtige war. 
Ich wusste immer noch nicht, wer der Mörder war. 

Aber Mord wird zur Gewohnheit. Wer einmal einen 
Mord verübt hat, mordet wieder. 

Durch den Zweiten wurde der Mörder überführt. 
Die ganze Zeit über fürchtete ich, dass einer der Anwe-

senden etwas über den Mörder wisse und dieses Wissen 
für sich behalte. Dieser Betreffende war in Gefahr. Ich 
dachte dabei vor allem an Schwester Leatheran, eine 
energische Persönlichkeit mit einem lebhaften, wissbegie-
rigen Geist. Wie Sie alle wissen, wurde ein zweiter Mord 
verübt, doch das Opfer war nicht Schwester Leatheran – 
es war Miss Johnson. 

Somit schied sie als Mörder aus, denn ich glaubte keine 
Sekunde an Selbstmord. 

Wir wollen die Fakten dieses zweiten Mordes zusam-
menstellen: 

1. Am Sonntagabend findet Schwester Leatheran Miss 
Johnson in Tränen aufgelöst, und am selben Abend ver-
brennt Miss Johnson einen Brief, der, wie die Schwester 
annimmt, die Handschrift des anonymen Briefschreibers 
aufwies. 

2. Am Abend vor Miss Johnsons Tod trifft Schwester 
Leatheran sie auf dem Dach stehend, starr vor Entsetzen. 
Auf die Frage der Schwester antwortet sie: ‹Ich habe ge-
sehen, dass jemand von draußen hereinkommen kann… 
unbemerkt.› Mehr will sie nicht sagen. Pater Lavigny geht 
gerade über den Hof, und Mr Reiter steht in der Tür des 
Fotoateliers. 



 

3. Miss Johnson wird sterbend aufgefunden. Das Einzi-
ge, was sie noch sagen kann, ist ‹Das Fenster… das Fens-
ter›. Das sind die Tatsachen, und wir sehen uns folgenden 
Problemen gegenüber: 

Was für eine Bewandtnis hatte es mit dem Brief? 
Was sah Miss Johnson, als sie auf dem Dach stand? 

Was meinte sie mit ‹Das Fenster… das Fenster›? 
Eh bien, wir wollen die zweite Frage, als die leichteste, 

zuerst beantworten. Ich ging mit Schwester Leatheran 
aufs Dach und stellte mich genau dorthin, wo Miss John-
son gestanden hatte. Sie konnte von dieser Stelle den 
Hof, das Tor, die Nordseite des Gebäudes und zwei 
Mitglieder der Expedition sehen. Hatte sie Mr Reiter oder 
Pater Lavigny gemeint? 

Blitzartig kam mir die Erleuchtung: Wenn ein Fremder 
von außen hereingekommen wäre, dann nur in Verklei-
dung; Pater Lavigny – mit einem Tropenhelm, Sonnen-
brille, schwarzem Bart und der langen Mönchskutte – 
konnte jedoch ohne weiteres durchkommen, ohne dass 
die Dienstboten ihn als Fremden betrachten würden. 

Hatte Miss Johnson das gemeint? Oder war sie weiter-
gegangen? War ihr klar geworden, dass Pater Lavigny ein 
Betrüger war und nicht der, für den er sich ausgab? 

Aufgrund dessen, was ich inzwischen über den Pater er-
fahren hatte, neigte ich dazu, das Rätsel für gelöst zu hal-
ten. Raoul Menier war der Mörder, er hatte Mrs Leidner 
umgebracht, um sie zum Schweigen zu bringen, bevor sie 
ihn anzeigen konnte. Nun hatte aber ein Mensch dieses 
Geheimnis erraten, also musste auch Miss Johnson besei-
tigt werden. Um den Verdacht abzulenken, legte er nach 
der Tat den blutbefleckten Mühlstein unter ihr Bett. 

Und so war alles klar! Wie ich eben sagte, war ich fast 
überzeugt, aber nicht ganz. Eine vollkommene Lösung 
muss alles erklären, und das tat diese nicht. 



 

Sie erklärte nicht Miss Johnsons letzte Worte. Sie er-
klärte nicht, warum sie wegen des Briefes geweint hatte. 
Sie erklärte ihre Haltung auf dem Dach nicht… ihr Ent-
setzen und ihre Weigerung, Schwester Leatheran das zu 
sagen, was sie vermutete oder wusste. 

Und dann, als ich auf dem Dach stand und die drei 
Punkte überlegte: Brief, Dach, Fenster, da sah ich, was 
Miss Johnson gesehen hatte. 

Und das erklärte nun alles!» 
 



 

 

28 
 

oirot sah sich um. Alle Augen waren auf ihn ge-
richtet. Die Spannung hatte vorher etwas nachge-
lassen… nun war sie wieder da. Denn es musste 

jetzt etwas kommen… Poirot sprach gelassen weiter: 
«Die Briefe, das Dach, das Fenster… ja, alles war mir 
klar, alles passte zusammen. 

Ich habe gerade gesagt dass drei Männer für die Zeit 
des Mordes Alibis hatten; zwei davon waren falsch, wie 
ich vorhin ausführte, und nun erkannte ich meinen ers-
taunlichen Irrtum: Auch das Dritte war falsch! Nicht nur 
konnte Dr. Leidner den Mord begangen haben… ich war 
jetzt überzeugt, dass er ihn begangen hat!» 

Ein entsetztes Schweigen folgte. Auch Dr. Leidner 
schwieg, er schien in einer anderen Welt zu weilen. David 
Emmott sprang auf und rief: «Ich verstehe nicht, worauf 
Sie hinauswollen, Monsieur Poirot. Wie ich Ihnen schon 
erklärte, hat Dr. Leidner bis Viertel vor drei das Dach 
nicht verlassen. Das ist so, ich schwöre es bei allem, was 
mir heilig ist. Ich lüge nicht! Er konnte es nicht tun, ohne 
dass ich es gesehen hätte.» 

Poirot nickte. «Ich glaube Ihnen. Dass Dr. Leidner das 
Dach nicht verlassen hat, bestreite ich nicht. Doch was 
ich sah und was Miss Johnson gesehen hatte, ist, dass Dr. 
Leidner seine Frau ermorden konnte, ohne das Dach zu 
verlassen.» 

Wir saßen wie erstarrt da. 
«Das Fenster», rief Poirot, «ihr Fenster! Plötzlich wurde 

auch mir klar, was Miss Johnson entdeckt hatte: Mrs 

P 



 

Leidners Fenster befand sich direkt unter dem Dach, und 
Doktor Leidner war dort oben allein, er hatte keine Zeu-
gen. Der schwere Stein lag griffbereit da. Es war so ein-
fach, fast zu einfach. Es gab nur ein Problem: Der Mör-
der musste die Gelegenheit haben, die Leiche an eine 
andere Stelle zu bringen, bevor sie jemand sah. Die Sache 
ist von einer so unglaublichen Einfachheit! 

Hören Sie zu, meine Herrschaften: Dr. Leidner ist auf 
dem Dach und arbeitet. Er ruft Sie, Emmott, hinauf, und 
während er mit Ihnen spricht, bemerkt er, dass der Ara-
berjunge wie üblich Ihre Abwesenheit ausnützt und vor 
das Tor geht. Dr. Leidner hält Sie zehn Minuten fest, 
dann lässt er Sie gehen, und als er Sie unten nach dem 
Jungen rufen hört, setzt er seinen Plan in die Tat um. 

Er nimmt aus seiner Tasche die mit Plastilin beschmier-
te Maske, mit der er seine Frau schon einmal in Panik 
versetzt hat, lässt sie an einer Schnur über die Brüstung 
bis zum Fenster seiner Frau hinunter und schwingt sie 
gegen die Scheibe. 

Mrs Leidner liegt halb schlafend auf dem Bett. Plötzlich 
klopft etwas ans Fenster, sie wacht auf und sieht die Mas-
ke. Aber es ist nicht dunkel, es ist helllichter Tag, sie 
fürchtet sich nicht. Sie stellt fest, dass es eine lächerliche 
Maske ist, sie ist nicht entsetzt, sondern empört und tut, 
was jede Frau an ihrer Stelle tun würde. Sie springt auf, 
öffnet das Fenster, steckt den Kopf durchs Gitter und 
schaut nach oben, um festzustellen, wer ihr diesen üblen 
Streich spielt. 

Dr. Leidner wartet mit dem schweren Stein in der 
Hand, durch dessen Loch er einen Strick gezogen hat, 
und lässt ihn im richtigen Moment hinunterfallen… Mit 
einem schwachen Schrei – von Miss Johnson gehört – 
bricht Mrs Leidner auf dem Teppich unter dem Fenster 
zusammen. 



 

Dann zieht Dr. Leidner den Stein nach oben und legt 
ihn, mit der blutbefleckten Seite nach unten, ordentlich 
zu den andern Steinen dieser Art. 

Danach arbeitet er ungefähr eine Stunde weiter, bevor 
er den zweiten Akt in Szene setzt. Er geht die Treppe 
hinunter in den Hof, spricht mit Dr. Emmott und 
Schwester Leatheran und begibt sich schließlich in das 
Zimmer seiner Frau. Nach seinen Aussagen spielt sich 
dann Folgendes ab: 

‹Ich sah meine Frau zusammengekauert vor dem Bett 
liegen. Einige Augenblicke war ich wie gelähmt und 
konnte mich nicht rühren. Schließlich trat ich zu ihr, 
kniete nieder und hob ihren Kopf hoch. Ich sah, dass sie 
tot war… Endlich stand ich auf, mir war, als sei ich be-
trunken. Es gelang mir, zur Tür zu gehen und die 
Schwester zu rufen.› An sich ist das die durchaus glaub-
hafte Haltung eines schwergetroffenen Mannes. Meiner 
Ansicht nach war es aber in Wirklichkeit so: Dr. Leidner 
tritt ins Zimmer, eilt zum Fenster, zieht Handschuhe an, 
schließt das Fenster, hebt die Leiche seiner Frau auf und 
legt sie zwischen Bett und Tür auf den Boden. Dann sieht 
er einen kleinen Fleck auf dem Teppich vor dem Fenster. 
Er legt den befleckten Teppich vor den Waschtisch und 
den vom Waschtisch vor das Fenster. Wenn der Heck 
bemerkt wird, bringt man ihn in Zusammenhang mit dem 
Waschtisch und nicht mit dem Fenster… ein sehr wichti-
ger Punkt. So kommt niemand auf den Gedanken, dass 
das Fenster etwas mit dem Mord zu tun haben könnte. 
Dann geht er hinaus in den Hof und spielt die Rolle des 
verzweifelten Gatten; das fiel ihm übrigens leicht, denn er 
liebte seine Frau wirklich.» 

«Aber, lieber Freund», rief Dr. Reilly ärgerlich, «wenn er 
sie liebte, warum hat er sie dann ermordet? Aus welchem 
Grund? Können Sie denn nicht reden, Leidner? Sagen Sie 
ihm doch, dass er verrückt ist!» 



 

Dr. Leidner sagte nichts und rührte sich nicht. 
Poirot erwiderte: «Habe ich nicht eben erst gesagt, dass 

es sich um ein crime passionel handelt? Warum drohte ihr 
erster Gatte, Frederick Bosner, sie zu töten? Weil er sie 
liebte… und schließlich machte er seine Drohung wahr. 

Ja, ja – als mir klar wurde, dass Dr. Leidner sie getötet 
hat, wurde mir auch alles andere klar… Ich kehre zum 
Beginn unserer Reise zurück… zu Mrs Leidners erster 
Ehe… den Drohbriefen… der zweiten Heirat. Die Briefe 
verboten ihr, irgendeinen anderen Mann zu heiraten, sie 
verboten ihr aber nicht, Dr. Leidner zu heiraten. Wie 
einfach ist das… wenn Dr. Leidner Frederick Bosner ist. 

Wir kehren jetzt zu dem jungen Frederick Bosner zu-
rück. Er liebte seine Frau mit der überwältigenden Lei-
denschaft, die sie in Männern erwecken konnte. Sie verrät 
ihn. Er wird zum Tode verurteilt. Er entkommt. Bei ei-
nem Eisenbahnunglück verliert er nicht das Leben, son-
dern es gelingt ihm, sich in den jungen schwedischen 
Archäologen Eric Leidner zu verwandeln, dessen Leiche 
bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt wurde und der als 
Frederick Bosner begraben wird. 

Wie ist die Haltung des neuen Eric Leidner seiner Frau 
gegenüber, die ihn in den Tod hat schicken wollen? Er 
liebt sie noch immer. Er beginnt, sich ein neues Leben 
aufzubauen. Er ist ein äußerst fähiger Mann, sein neuer 
Beruf liegt ihm, er wird ein bedeutender Archäologe. Aber 
nach wie vor ist er von der einen Leidenschaft besessen. Er hält 
sich über das Leben seiner Frau auf dem Laufenden, und 
er ist kaltblütig, unerbittlich entschlossen (denken Sie 
daran, dass Mrs Leidner ihn Schwester Leatheran gege-
nüber als liebevoll, freundlich, aber auch skrupellos schil-
derte): Sie darf nie einem anderen Mann gehören. Wann immer 
er glaubt, dass das eintreten könnte, schickt er ihr einen 
Brief. Er imitiert einige charakteristische Eigenheiten 
ihrer Handschrift für den Fall, dass sie sich mit den Brie-



 

fen an die Polizei wenden würde. Frauen, die sich selbst 
anonyme Briefe schreiben, sind für die Polizei etwas All-
tägliches, und so könnte sie aufgrund der Ähnlichkeit der 
Handschrift in einen solchen Verdacht geraten. Zudem 
lässt er sie im Zweifel, ob er noch lebt oder nicht. 

Nach vielen Jahren hält er schließlich seine Zeit für ge-
kommen: Er tritt wieder in ihr Leben. Alles geht gut. Sei-
ne Frau hat nicht einmal im Traum eine Ahnung von 
seiner Identität. Er ist ein bekannter Gelehrter. Der ehe-
malige gut aussehende junge Bursche ist nun ein Mann in 
mittleren Jahren mit einem Bart und hängenden Schul-
tern. Und die Geschichte der beiden wiederholt sich: 
Zum zweitenmal gelingt es Frederick, Louise zu beherr-
schen, zum zweitenmal heiratet sie ihn. Und kein Brief 
verbietet es ihr. 

Aber später kommt ein Brief. Warum? 
Ich glaube, Dr. Leidner wollte kein Risiko eingehen. 

Die ehelichen Intimitäten hätten Erinnerungen in ihr 
wecken können. Er will seiner Frau ein für allemal klar-
machen, dass Eric Leidner und Frederick Bosner zwei 
verschiedene Menschen sind. Aus diesem Grund kommt 
also nochmals ein Brief. Dann folgt die recht kindische 
Geschichte mit dem Gas, selbstverständlich aus dem glei-
chen Grund von Dr. Leidner inszeniert. Nun ist er beru-
higt und zufrieden, er braucht keine Briefe mehr zu schi-
cken, sie können eine glückliche Ehe führen. 

Und dann, nach fast zwei Jahren, kommen auf einmal 
wieder Briefe. 

Warum? Ich glaube es zu wissen: Weil die Drohung in 
den Briefen immer eine wahre Drohung war; und darum 
hatte Mrs Leidner auch solche Angst. Sie kannte die lie-
bevolle, aber gleichzeitig grausame Natur ihres Frederick 
nur zu gut. Wenn sie einem anderen Mann als ihm ge-
hört, wird er sie töten. Und sie hatte sich Richard Carey 
hingegeben. 



 

Als Dr. Leidner das entdeckt, setzt er ruhig und kaltblü-
tig den Mord in Szene. 

Sie sehen jetzt, welche wichtige Rolle Schwester Leathe-
ran spielte. Warum engagierte Dr. Leidner sie? Mir war 
das zunächst ein Rätsel. Eine tüchtige, zuverlässige Kran-
kenschwester konnte bestätigen, dass Mrs Leidner, als 
ihre Leiche gefunden wurde, bereits über eine Stunde tot 
war, der Mord also zu einer Zeit verübt wurde, da jeder 
bezeugen konnte, dass ihr Gatte sich auf dem Dach auf-
gehalten hatte. Es hätte auch der Verdacht auftauchen 
können, dass er sie getötet hatte, als er ihr Zimmer bet-
rat… doch das stand außer Frage, wenn eine Kranken-
schwester sofort bezeugen konnte, dass Mrs Leidner be-
reits über eine Stunde tot war. 

Jetzt wird auch die merkwürdige Spannung klar, die hier 
im Hause herrschte. Von Anfang an konnte ich nicht 
glauben, dass sie lediglich auf Mrs Leidners Einfluss zu-
rückzuführen sei. Jahrelang hatte diese Gesellschaft in 
bester Kameradschaft gelebt. Meiner Meinung nach hängt 
die Stimmung stets von der leitenden Persönlichkeit ab. 
Doktor Leidner ist eine starke Persönlichkeit, und ihm 
war es zu verdanken, dass bei den Ausgrabungen jeweils 
eine so gute Atmosphäre geherrscht hatte. 

Eine Änderung dieses Zustandes musste also von Dok-
tor Leidner ausgehen, und so war er und nicht Mrs Leid-
ner für die herrschende Spannung und Unsicherheit ver-
antwortlich. Der nach wie vor äußerlich freundliche, lie-
benswürdige Dr. Leidner spielte nur noch Komödie, 
denn in Wirklichkeit war er ein Besessener, der einen 
Mord plante. 

Und jetzt kommen wir zu dem zweiten Mord, dem an 
Miss Johnson. Beim Ordnen von Dr. Leidners Papieren 
muss sie im Büro den Entwurf eines anonymen Briefes 
gefunden haben. 



 

Bestimmt war das für sie unverständlich, sie war be-
stürzt, denn es stimmte also: Dr. Leidner hatte seine Frau 
bewusst in Schrecken versetzt. Sie kann es nicht begrei-
fen, sie ist außer sich, ist todunglücklich. In dieser Stim-
mung findet Schwester Leatheran sie, in Tränen aufge-
löst. 

Ich glaube nicht, dass Miss Johnson sofort Verdacht 
hegte, Dr. Leidner sei der Mörder, aber sie hat meine 
Experimente nicht vergessen, sie weiß, was man von Mrs 
Leidners und Pater Lavignys Zimmer aus hören kann. Ihr 
wird klar, dass, als sie Mrs Leidners Schrei hörte, das 
Fenster ihres Zimmers offen gewesen sein muss. Ihre 
Gedanken arbeiten weiter, kommen der Wahrheit immer 
näher. Vielleicht macht sie Dr. Leidner gegenüber eine 
Bemerkung über die Briefe, und er fürchtet sich nun auf 
einmal vor ihr. 

Und dann, als Miss Johnson an jenem Spätnachmittag 
auf dem Dach steht, erkennt sie blitzartig die Wahrheit: 
Mrs Leidner war von oben her, vom Dach aus, ermordet 
worden, durch das offene Fenster. 

In diesem Augenblick kommt Schwester Leatheran zu 
ihr. Miss Johnson will nicht, dass die Schwester etwas von 
der entsetzlichen Entdeckung erfährt. Sie schaut absich-
tlich in die entgegengesetzte Richtung, weigert sich, etwas 
zu sagen, will sich die Angelegenheit erst durch den Kopf 
gehen lassen. 

Und Dr. Leidner, der sie ängstlich beobachtet, wird es 
klar, dass sie die Wahrheit erkannt hat. Sie ist nicht die 
Frau, die ihr Entsetzen und ihren Abscheu verbergen 
kann. 

Bisher hat sie ihn nicht verraten, aber wie lange kann er 
sich noch auf sie verlassen? 

Mord wird zur Gewohnheit! Am Abend vertauscht 
Doktor Leidner die Gläser auf ihrem Nachttisch. Viel-
leicht wird man glauben, sie habe Selbstmord begangen. 



 

Vielleicht entsteht sogar der Verdacht, sie habe den ersten 
Mord begangen und sei von Gewissensbissen gequält 
worden. Um diesen Verdacht zu stärken, holt er den 
Mühlstein vom Dach und legt ihn unter ihr Bett. 

Und so ist alles geklärt, alles passt in den Rahmen… 
vom psychologischen Standpunkt aus stimmt alles. Aber 
es fehlt der Beweis… wir haben keinen Beweis …» 

Ale schwiegen. Wir waren vor Entsetzen erstarrt… und 
auch vor Mitleid. 

Dr. Leidner hatte sich weder bewegt noch gesprochen. 
Er saß da, wie er die ganze Zeit über dagesessen war, ein 
müder, gebrochener alter Mann. 

Schließlich rührte er sich und blickte Poirot aus sanften 
Augen an. «Ja», entgegnete er, «es ist kein Beweis da. Aber 
das macht nichts. Sie wussten, dass ich die Wahrheit nicht 
leugnen würde… ich habe die Wahrheit nie geleugnet… 
ich glaube… ja, wirklich… ich bin ganz froh… ich bin so 
müde …» 

Dann sagte er schlicht: «Es tut mir Leid um Anne. Das 
war gemein… sinnlos… das war nicht ich. Und sie muss-
te so leiden, die Arme. Nein, das war nicht ich. Ich hatte 
Angst…» 

Ein leichtes Lächeln umspielte seine schmerzlich verzo-
genen Lippen. «Sie wären ein guter Archäologe, Monsieur 
Poirot, Sie haben die Gabe, die Vergangenheit lebendig 
zu machen. Es ist genau so, wie Sie gesagt haben. Ich 
liebte Louise, und ich tötete sie… wenn Sie Louise ge-
kannt hätten, würden Sie mich verstehen… Aber ich 
glaube, Sie verstehen mich auch so…» 
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s gibt an sich nichts weiter zu berichten. 

«Pater» Lavigny und sein Komplize wurden ge-
fasst, als sie in Beirut an Bord eines Dampfers 

gehen wollten. 
Sheila Reilly heiratete den jungen Emmott. Ich glaube, 

das ist gut für sie. Er ist kein Waschlappen, er wird sie im 
Zaum halten. Bill Coleman wäre ihr nicht gewachsen 
gewesen. 

Ich pflegte ihn übrigens, als er vor einem Jahr eine 
Blinddarmentzündung hatte, und da gefiel er mir sehr 
gut. Seine Familie schickte ihn dann nach Südafrika auf 
eine Farm. 

Ich bin nie wieder in den Orient gekommen; merkwür-
digerweise habe ich manchmal Sehnsucht danach. 

Dr. Reilly besucht mich immer, wenn er in England ist; 
er war es auch, der mich veranlasste, wie ich schon erklär-
te, diesen Bericht zu schreiben. «Machen Sie damit, was 
Sie wollen», sagte ich zu ihm. «Ich weiß, die Grammatik 
ist schlecht, und es ist auch keine richtige Geschichte… 
aber so war es.» Er will den Bericht veröffentlichen. Es 
wird mir komisch vorkommen, wenn mein Geschreibsel 
gedruckt wird. 

Monsieur Poirot ging zurück nach Syrien und fuhr dann 
eine Woche später mit dem Orient-Express nach Hause, 
wo er wieder einen Mordfall aufzuklären hatte. Er ist 
klug, das muss ich zugeben, aber ich kann ihm nicht ver-

E



 

zeihen, dass er sich über mich lustig gemacht hat, indem 
er behauptete, ich sei keine richtige Krankenschwester! 

Auch Ärzte sind manchmal so. Sie wollen ihren Spaß 
haben, ohne Rücksicht auf die Gefühle anderer zu neh-
men. Ich habe viel über Mrs Leidner nachgedacht und 
darüber, was für ein Mensch sie wirklich gewesen sein 
mochte… manchmal glaube ich, dass sie eine fürchterli-
che Frau gewesen sein muss… dann wieder fällt mir ein, 
wie reizend sie zu mir war, welch sanfte Stimme sie hatte, 
und ich muss an ihr schönes blondes Haar denken… Ich 
glaube, sie war mehr zu bemitleiden als zu tadeln. 

Auch Dr. Leidner tut mir schrecklich Leid. Ich weiß, er 
ist ein zweifacher Mörder, aber er hatte sie so sehr geliebt. 
Es muss furchtbar sein, einen Menschen derart zu lieben. 


